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Osterspaziergang

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche
durch des Frühlings holden, belebenden Blick.
Im Tale grünet Hoffnungsglück.
Der alte Winter in seiner Schwäche
zog sich in raue Berge zurück.
Von dorther sendet er, fliehend, nur
ohnmächtige Schauer körnigen Eises
in Streifen über die grünende Flur.
Aber die Sonne duldet kein Weißes.
Überall regt sich Bildung und Streben,
alles will sie mit Farbe beleben.
Doch an Blumen fehlts im Revier.
Sie nimmt geputzte Menschen dafür.

Kehre dich um, von diesen Höhen
nach der Stadt zurückzusehen!
Aus dem hohlen, finstern Tor
dringt ein buntes Gewimmel hervor.
Jeder sonnt sich heute so gern.
Sie feiern die Auferstehung des Herrn,
denn sie sind selber auferstanden.
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern,
aus Handwerks- und Gewerbesbanden,
aus dem Druck von Giebeln und Dächern,
aus der Straßen quetschender Enge,
aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht
sind sie alle ans Licht gebracht.

Sieh nur, sieh, wie behend sich die Menge
durch die Gärten und Felder zerschlägt,
wie der Fluss in Breit und Länge
so manchen lustigen Nachen bewegt,
und, bis zum Sinken überladen,
entfernt sich dieser letzte Kahn.
Selbst von des Berges ferner Pfaden
blinken uns farbige Kleider an.

Ich höre schon des Dorfs Getümmel.
Hier ist des Volkes wahrer Himmel.
Zufrieden jauchzet groß und klein:
Hier bin ich Mensch, hier darf ichs sein!

Johann Wolfgang von Goethe 

1749-1832
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Christoph Meinschäfer
Nach einem Studium der Sozialpädagogik in Münster begann Christoph 
Meinschäfer eine Fotografenausbildung und arbeitete einige Jahre bei der 
Associated Press (AP) in Frankfurt.
Nach seiner Rückkehr in das Sauerland entstand 2006 in den Hallen der 
ehemaligen Kaiser-Leuchten Lehrwerkstatt im heutigen KUNST-WERK in 
Neheim ein großzügiges Studio im Fabrikambiente mit allen Möglichkeiten 
für die verschiedenen Sparten der Fotografie und ambitionierte Filmprojekte. 
Christoph Meinschäfer beschäftigt eine Reihe von spezialisierten Fotogra-
fen und Mediengestaltern und deckt das gesamte Spektrum Industrie- und 
Werbefotografie, Architektur, Produktfotografie, Eventreportage, Imagefo-
tografie aber auch Film ab. 

Im Rahmen seiner Sozialreportagen entstanden verschiedene Ausstellungen und Projekte u. a. 
zu Themen wie Hospiz, Autismus, Aussiedler, Heimat und Migration. Darüber hinaus initiierte er 
Kunstevents, Videoinstallationen und veröffentlichte einen Bildband.
Besonders bei Projekten wie diesem hier vertraut Christoph Meinschäfer auf sein Team und legt 
viel Wert auf die gemeinsame Arbeit. Besonderer Dank gilt seinem Mitarbeiter Jonathan Görgen.

Quelle:

Kalender: Homage to Life XIÖX 2023

Herausgeber:

wissner-bosserhoff GmbH
Hauptstraße 4-6 | 58739 Wickede (Ruhr) | Germany | 
Telefon +49 2377.784-0 | info@wi-bo.de | wi-bo.com

Rita Carmichael (*1935) & James Carmichael (*1933)

Rita & James Carmichael
James und Rita Carmichael wissen aus eigener Erfahrung, was es 
bedeutet, die große Liebe gefunden zu haben. Seit bereits 66 Jahren 
sind die beiden glücklich miteinander verheiratet und erinnern sich 
noch genau daran, wie alles anfing: Sie lernten sich 1954 in der „Ritz-
Fabrik“ kennen. Rita war damals 19 Jahre jung und Maschinenfüh-
rerin, und James, zwei Jahre älter, arbeitete an den Maschinen.
Sie hatten schnell ein Auge aufeinander geworfen, umwarben sich 
aber noch zwei Jahre lang, bevor sie am 2. April 1956, einem Oster-
montag, heirateten. Kurz darauf setzten die beiden ihren ursprüngli-
chen Plan, bei Ritas Tante in Toronto ein neues Leben zu starten, ge-
meinsam um und machten sich im August 1956 mit der Queen Mary 
auf den Weg dorthin.

Mittlerweile haben die 87-Jährige und der 89-Jährige zwei Kinder und sieben Enkelkinder. Vor 
Kurzem haben James und Rita ihr Ehegelübde erneuert und sind sich über ihr Geheimnis für eine 
glückliche Ehe einig: sich immer Zeit füreinander zu nehmen. 
Deswegen lachen, singen und scherzen sie ständig miteinander, sie lieben das Leben und ge-
nießen es gerne gemeinsam.
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„Ist Weihnachten vorbei ...?“
Text und Foto: Doris Bremermann

Liebe Grüße aus den Norden sen-
den der Ganter Nathan und sei-
ne gefiederte Familie. Wir haben 
Weihnachten überlebt! Niemand 
hat uns zu den Festtagen die Fe-
dern gerupft und uns als Gänse-
braten verspeist. 

Die treue Leserschaft der SICHT 
hat sicher bemerkt, dass mein Bei-
trag in der Weihnachts-Ausgabe 
fehlte. Das hatte seinen Grund: 
Wir haben uns rechtzeitig wegge-
duckt, damit uns nicht so ein har-
tes Schicksal erwischt, wie viele 
unserer gefiederten Artgenossen 
im Norden. Rechtzeitig abtauchen 
war unsere Devise. Deshalb haben 
wir keinen „Mucks“ von uns gege-
ben. 

In dieser Ausgabe der SICHT las-
sen wir nun wieder etwas von uns 
hören. Unsere Gänse-Nanni Doris 
Bremermann unterstützt uns da-
bei. So könnt Ihr teilhaben an un-
serem aufregenden Gänse-Leben.

Auf der Seite 19 erzähle ich Euch, was unsere schnatternde Familie im Frühling so alles erlebt. 

Kindermund
Text: Christine Rumpf

Meine kleine Schwester und ich waren bei Oma zu Besuch. In der Stadt. Wir kannten es nicht 
anders, als dass wir unsere Milch jeden Morgen direkt beim Bauern, quasi neben der Kuh, ab-
holten. In der Stadt natürlich nicht möglich. Aber es gab ein Milchgeschäft. Man brachte seine 
Milchkanne mit und bekam die Milch aus einer Art Pumpe abgefüllt, die aussah wie die alten 
Schwengelbrunnen. Ein Hub mit dem Schwengel: ein halber Liter. Mein Schwesterchen wei-
gerte sich, die Milch zu trinken. „Ich mag keine Milch aus der Maschine! Ich mag nur Milch von 
der Kuh!“

Heutzutage, wo viele Kinder glauben, Kühe seien lila, wäre das wohl eher umgekehrt!
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Endlich wieder als Familie vereint
Text und Fotos: Marita Gerwin

Der erste Spaziergang durch die Arnsberger Altstadt mit den vier sympathischen Jugendlichen 
der Familie Momand. Sie haben beinahe 10 Jahre auf die Möglichkeit gewartet, wieder vereint 
zu sein mit ihrem Vater, der aus Afghanistan stammt und bereits seit 2013 in Arnsberg lebt. Fast 
hätten sie die Hoffnung aufgegeben. Im November 2022 hat das zermürbende Warten jedoch 
ein Ende. Das neue gemeinsame Leben als Familie beginnt nun in Arnsberg – Schritt für Schritt!

Sie genießen die gemeinsame Zeit in der noch unbekannten sauerländischen Heimat. Es gibt 
viel zu entdecken und zu erzählen. Dank der bundesweiten Initiative „Chancenpatenschaften Alt 
&Jung“ können sie nun mit Unterstützung engagierter Patinnen und Paten ankommen. 

Allen voran Stefan Schäfer. Sein Engagement als Pate all die Jahre für die Familie ist unbe-
schreiblich. Vielen herzlichen Dank dafür. Er machte den Jugendlichen  immer wieder Mut, dass 
es irgendwann zu einem guten Ende kommt. So entstand im Laufe der Jahre eine echte Freund-
schaft über alle Grenzen hinweg.

Danke an das Städt. Gymnasium Laurentianum für die Aufnahme der Jugendlichen. Hier starten 
sie nun hochmotiviert ihre schulische Bildung in der Integrationsklasse. Natürlich gibt es viel zu 
tun und aufzuholen. Doch sie haben ein großes Ziel vor den Augen: eine ausreichend große Woh-
nung für die sechsköpfige Familie,  die deutsche Sprache erlernen, einen guten Schulabschluss 
schaffen, Sport im Verein, Freunde und Freundinnen finden - einfach ankommen. 

Ich bin sicher, sie werden die Integration meistern. Etwas Geduld ist selbstverständlich gefragt. 
Gemeinsam mit engagierten Leuten als Mutmacher*, Türöffner* und Heimatgeber* wird es si-
cherlich gelingen. Nur Mut! 

Heute bummeln wir erst einmal gemeinsam und gut gelaunt durch die kleinen Gassen der histo-
rischen Altstadt von Arnsberg. Das spontane Fotoshooting zwischen den historischen Gebäuden 
und Mauern der Stadt macht ihnen viel Spaß. In diesen Momenten vergessen sie die langen 
Jahre der Trennung ein wenig. 

Lachen ist die beste Medizin!

Das schönste Geschenk ist die gemeinsame Zeit. Wir nehmen sie uns!
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Unsere Träume im Glas
Kinderkunst aus der Johannesschule

Text: M. Jostes, Johannesschule; Fotos: Karola Hilborne-Clarke

„Was ist mein allergrößter 

Traum?“ 

Mit dieser Frage beschäf-
tigten sich die dritten Klas-
sen der Johannesschule im 
Kunstunterricht. Gerade in 
der bevorstehenden dunk-
len Jahreszeit leuchten Kin-
derträume besonders hell. 
Und die Kinder haben große 
Träume:

Träume von einem beson-

deren Beruf, Träume von 

Meeren ohne Plastikmüll 

Träume von einem fried-

lichen Europa und einer 

Welt ohne Krieg. 

Schauen und staunen Sie 
selbst!

In den Gläsern werden die 
Träume „konserviert“. Die 
von den Kindern erprobte 
Aquareltechnik verleiht ih-
nen eine Spur von Magie. 
Wir freuen uns, die Traum-
gläser einer Klasse hier prä-
sentieren zu können!
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Gemeinsam werden wir die Sache schaukeln
Text: Gisela Wilms

Hört man das Wort „Schaukel“, denkt man an: 
Bewegung, Freude, Ausgeglichenheit, wohli-
ges Empfinden, Leichtigkeit. Jeder und jede 
hat im Laufe des Lebens Erfahrungen mit 
diesem Spielgerät gemacht. Wenn nun eine 
Initiative den Namen „DIE SCHAUKEL“ trägt, 
assoziiert man automatisch einzelne der oben 
genannten Eigenschaften.

Durch ihren Beruf wusste das ZONTA-Mitglied 
Helga Janßen, Gründerin der Hebammen-
praxis Seidel, wie viele Minderjährige Mutter 
wurden, oft, ohne einen festen Partner an ihrer 
Seite zu haben. In Arnsberg war die Rate An-
fang dieses Jahrtausends besonders hoch.

2005 hatte Janßen die Idee, den sehr jungen 
Frauen Hilfestellung bei der Bewältigung des 
Alltags zu geben. Sie stellte das Projekt den 
Damen von ZONTA vor: „DIE SCHAUKEL“ 
war geboren. Da solch ein Unternehmen meh-
rere Partner braucht, wandten sich die Damen 
von ZONTA an die Engagementförderung der 
Stadt Arnsberg. Hier stießen sie bei der dama-
ligen Leiterin Petra Blesel auf offene Ohren, 
sodass das Projekt von Beginn an von der 
Stadt organisiert und von ZONTA finanziert 
und betreut wurde.

Was versteckt sich nun hinter dieser Initiative? 
Es gibt zwei Seiten zu beleuchten. Zunächst 
einmal ist es die Gruppe der Familien, die Hilfe 
sucht. 

• Wie organisiere ich als junger Mensch mei-
nen Alltag, wenn ich mich um mein Kind, 
gerade geboren oder auch älter, kümmern 
muss? 

• Kann sich jemand zeitweise um meine an-
deren Kinder kümmern, wenn ich mit dem 
Jüngsten einen Termin beim Arzt habe? 

• Ich habe aufgrund meiner Berufstätigkeit 
keine Zeit, mal etwas Schönes mit meinen 
Kleinen zu unternehmen. Wer bastelt mit 
ihnen oder geht mit zum Ostereiermalen in 
den Kindergarten? 

Nicht immer sind Großeltern in der Nähe, nicht 
immer ein verlässlicher Partner. 

Oder aber die Probleme: 

• Mein Kind hat gerade große Schwierigkei-
ten, nicht nur in der Schule, wer hilft? 

• Ich muss zu Behörden, kenne mich aber 
dort gar nicht aus. 

• Ich bin noch fremd in diesem Land und weiß 
nicht, wie hier alles funktioniert. 

Dies alles sind Aufgaben, die das Leben 
schwer machen können. Sicherlich gibt es of-
fizielle Stellen, die unterstützend tätig werden. 
Die Scheu aber, sich z. B. ans Jugendamt zu 
wenden, ist manchmal groß. Niedrigschwelli-
ge Angebote sind gefragt. Und hier greift das 
Projekt „DIE SCHAUKEL“. Ehrenamtliche 
nehmen sich der Familien an, wobei wir zur 
zweiten Seite der Initiative kommen.

Meist, aber nicht ausschließlich, sind es Frau-
en, die sich bei der Engagementförderung der 
Stadt Arnsberg melden. Da gibt es die 20-jäh-
rige, die in der eigenen Familie erfahren hat, 
wie entlastend es ist, jemanden an der Seite 
zu haben. Oder die Ältere, deren Kinder aus 
dem Haus sind, und die sich weiterhin küm-
mern möchte. Alleinstehende, die Aufgaben 
suchen und gerne mit Menschen zusammen 
sind. Personen, die ein erfülltes Leben führen 
und nun etwas zurückgeben wollen.

Wie finden diese beiden Seiten zusammen? 
Durch Flyer, die in Kindergärten, bei Ärzten 
und vielen öffentlichen Stellen ausliegen, kön-
nen sich Hilfesuchende Informationen holen. 
Ganz oft greift aber, ebenso wie auf der Seite 
der Ehrenamtlichen, die Mund-zu-Mund-Pro-
paganda. „Du, als ich Schwierigkeiten hatte, 
hat mir die Schaukel geholfen“, oder „Ich en-
gagiere mich bei der Schaukel und helfe Men-
schen in Notsituationen.“ Das Organisatori-
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Kindermund
Text: Christine Rumpf

Meine jüngste Nichte überlegte, was es denn so mit dem Alter auf sich hat. „Ich bin 3 Jahre alt 
und Christoph 5. Und wenn ich 5 bin?“ „Dann ist Christoph 7.“ „Und wenn ich 7 bin?“ „Dann ist 
Christoph 9.“ Und so weiter. Friedi dachte angestrengt nach und fragte schließlich: „Und wer 
hat dann gewonnen?“

sche übernimmt die Stadt. Hier können sich 
Interessierte melden, die sich bürgerschaftlich 
einbringen möchten. Es spielt weder das Alter 
noch der bisherige Lebenslauf, privat und be-
ruflich, eine Rolle. 

Gerade die Vielfältigkeit macht das Besonde-
re der Initiative aus, denn, wie oben erwähnt, 
ist auch das Aufgabengebiet variationsreich. 
Mal geht es darum, mit Kindern zum Schwim-
men zu gehen, mal ist Hausaufgabenkontrolle 
gefragt, mal Erfahrung bei Behördengängen. 
Das einzige, was verständlicherweise vorlie-
gen muss, ist ein polizeiliches Führungszeug-
nis. Es folgen Einführungsveranstaltungen, 
die in einem zeitlich überschaubaren Rahmen 
liegen. Und dann geht es auch schon in die 
Familien, die sich bei der Schaukel (Engage-
mentförderung) gemeldet haben. Ein erstes 
Kennenlernen erfolgt in Begleitung einer Mit-
arbeiterin der Stadt. Hier stellt sich dann he-
raus, ob die Familie und die Person, die un-
terstützen möchte, zusammenpassen, denn 
Hilfe kann nur ankommen, wenn der eine be-
reit ist, sie zu geben und die andere bereit ist, 
sie anzunehmen, oder anders ausgedrückt: 
Die Chemie zwischen beiden „Parteien“ muss 
stimmen.

Wie oft und über welchen Zeitraum die Hel-
ferin nun in die Familie geht, ist ihr oder ihm 
überlassen. Was aber nicht bedeutet, dass 
sie ausschließlich auf sich selbst gestellt sind. 
Einmal im Monat laden die Damen der Enga-
gementförderung zum Gespräch ein, zu dem 
die Ehrenamtlichen und Zontamitglieder kom-

men. Es werden Erfahrungen ausgetauscht 
und Tipps gegeben. Von Vorteil ist, dass dort 
viele im Stadtgebiet und darüber hinaus sehr 
gut vernetzt sind, sodass für fast jedes Prob-
lem eine Lösung gefunden wird. 

Zweimal jährlich werden Weiterbildungsveran-
staltungen angeboten, wie z. B. ein Säuglings-
Erste-Hilfe-Kurs. Die Ehrenamtlichen arbeiten 
somit zwar selbständig, werden aber durch 
Stadt und auch ZONTA unterstützt. 

Um zum Anfang dieses Artikels zurückzukom-
men und somit zu den Eigenschaften einer 
Schaukel, bezogen auf das Projekt:

Bewegung: Hilfesuchende bekommen Unter-
stützung, die die Helfer leisten.

Freude: Die Ehrenamtlichen erfüllt es, wenn 
sie Not lindern können.

Wohliges Empfinden stellt sich auf beiden 
Seiten ein, wenn Aufgaben bewältigt werden 
konnten.

Leichtigkeit: Familien werden von einer Last 
befreit.

Wenn Sie Hilfe brauchen oder geben wollen, 
wenden Sie sich gerne an:

Stadt Arnsberg
Engagementförderung|Bürgerzentren
Clemens-August-Straße 118
59821 Arnsberg

Telefon: 02931 201-1402 oder -2284
E-Mail: i.bornemann@arnsberg.de
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Die Zwerge
Ein Märchen von Wolfgang Veidl; Fotos: Wolfgang Veidl

Kaum größer als eine Maus sind die Zwerge, 
und deshalb wohnen sie ja auch im Wald. In 
der Stadt wäre es viel zu gefährlich für sie. 
Aber wo wohnt so ein Zwerg denn im Wald? 
Eine Hütte oder ein Nest wäre doch sehr auf-
fällig und unsicher. Nein, die Zwerge wohnen 
tief in der Erde und haben sich dort ein Höh-
lensystem angelegt, das an Perfektion nicht 
zu überbieten ist. Jede Familie hat einen eige-
nen Eingang, und da hat sich am besten die 
Wurzel einer größeren Buche bewährt.

Wer einmal bei seinem nächsten Spaziergang 
genau hinschaut, sieht, dass die Wurzeln 
schon ein Stück über dem Waldboden anfan-
gen. Dort sind oft fast faustgroße Zwischen-
räume zu sehen, und das ist der Eingang. 
Jetzt könnte man behaupten, man brauche 
ja nur mit einem längeren Stock darin zu sto-
chern und hätte die Einwohner aufgescheucht. 
Weit gefehlt. Man stößt sofort auf einen Wider-
stand, denn hier beginnt ein langes und kom-
pliziertes Labyrinthsystem von einigen Metern 
Länge, bis man in den eigentlichen Wohntrakt 
der Zwerge gelangt. Das ist gar nicht mal ab-
sichtlich so angelegt, denn das dichte Wur-
zelwerk erfordert beim Graben eine ständige 
Richtungsänderung, wenn man keine Wurzel 
beschädigen will.

Kann also ein Mensch nicht eindringen dann 
doch sicher ein Tier? Selbstverständlich, wenn 
es klein und wendig genug ist. Und jetzt kom-
men wir zu der ersten Besonderheit der Zwer-
ge: Sie verstehen die Sprache der Tiere und 
leben in guter Freundschaft mit ihnen.

Man kann es kaum glauben: Von der kleins-
ten Ameise bis zum größten Hirsch sind alle 
den Zwergen wohl gesonnen. Von jeher hat 
gegenseitige Hilfsbereitschaft ihnen ein fried-
liches Zusammenleben beschert. Welche 
Alltagsprobleme jedoch auftauchen können, 
erfahren wir, wenn wir uns mal eine Zwergen-
familie näher anschauen.

„Habt ihr euch die Hände gewaschen?“ frag-
te Mutter Anni ihre drei Kinder, die schon am 
Frühstückstisch saßen. „Ja, natürlich!“ klang 
es wie aus einem Mund, aber Uschi, das Nest-
häkchen, fügte noch hinzu: „In dem Fass wer-
den die gar nicht sauber, wann kommt denn 
unsere Wasserleitung? Die Kinder im Kin-
dergarten haben alle fließendes Wasser zu 
Hause!“ „Wir sind erst vor einer Woche hier 
eingezogen, das geht nicht so schnell“ be-
schwichtigte sie der Vater Johannes. „Wenn 
ich dich gleich in den Kindergarten und Fritz 
und Willi in die Schule gebracht habe, frage 
ich nochmal beim Regenwurm nach, wann er 
die Leitung für uns bohrt.“ Fritz und Willi wa-
ren sich einig: „Dann können wir auch endlich 
hier drin baden. Draußen haben wir immer 
Angst, dass ein Mensch vorbei kommt.“ Die 
Mutter schärfte ihnen nochmal ein: „Wenn ihr 
draußen nicht so viel plappert sondern auf die 
Vögel lauscht, dann bekommt ihr früh genug 
mit, wenn jemand sich nähert. Das habe ich 
euch schon so oft erklärt. Die Vögel melden 
schon lange vorher, wenn ein Mensch kommt.“ 
„Aber die melden auch, wenn nur ein Wild-
schwein kommt“, hakte Uschi nach. „Jetzt esst 
erstmal“, sagte der Zwergenvater und häng-
te noch etwas unlogisch an: „Die tun ja auch 
nichts.“ Aber Uschi ließ nicht locker: „Des-
wegen ja! Wenn ein Vogel ruft, kann es auch 
ein Tier sein!“ Jetzt mischte sich Willi ein: „Du 
wirst nochmal ein ganz schlaues Mädchen!“ 
„Ich bin schon ein ganz schlaues Mädchen“, 
entgegnete ihm Uschi mit vollem Mund. „Das 
ist ja hier wie bei den Menschen, jetzt küm-
mert euch mal ums Frühstück. Papa ist schon 
fertig!“ drängelte jetzt die Mutter. Und zum Va-
ter gewandt sagte sie: “Johannes, wenn du 
gleich bei den Ameisen vorbei kommst, sag 
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Herrchen und wird sich wundern, warum wir 
hier so gemütlich plaudern und nicht wie sonst 
fangen spielen!“ Die Rehmutter war voller 
Sorge: „Kannst du ihn irgendwie ablenken?“ 
Da ertönte ein scharfer Pfiff, und die Schritte 
des Hundebesitzers waren schon zu hören. 
Der Zwergenvater hatte jetzt gerade den Kno-
ten gelöst und hatte sofort eine Idee: “Pass 
auf,“ sagte er zu dem Labrador, „ich knote die 
Schnur bei dir um den Fuß, und du humpelst 
auf drei Beinen zu deinem Herrchen. Vielleicht 
lenkt ihn das von uns ab. “Und schon knotete 
er das Gewirr um einen Fuß des Hundes. Die-
ser grinste, humpelte los und sagte über die 
Schulter: „Okay, beim nächsten Mal habe ich 
einen gut.“

Die Gruppe duckte sich jetzt tief auf den Bo-
den und verhielt sich mucksmäuschenstill. 
Sie hörten den Hundebesitzer: „Wo warst du, 
Sam? Was hast du da denn aufgegabelt?“ Der 
Hund spielte seine Rolle mit Begeisterung. Er 
fiepte kläglich und humpelte mitleiderregend, 
selbst als der Mann die Schnur entfernt hatte, 
so dass dieser sagte: „Komm, dann gehen wir 
wieder zum Auto.“ und sie verschwanden. Die 
Rehmutter hatte die ganze Zeit die Luft ange-
halten und atmete nun hörbar tief auf: „Geret-
tet!“ Das Kitz schluchzte noch leise, und die 
Zwerge sammelten schnell etwas Moos, das 
sie ihm mit langen Grashalmen um die Wunde 
banden. „Das lasst mal bis morgen dran, dann 
heilt es schnell zu“, sagte der Zwergenvater. 
Die Rehe bedankten sich unter Tränen und 
versprachen ewige Dankbarkeit. Dann schli-
chen sie behutsam durchs Unterholz weiter. 
Uschi sagte schluchzend vor Aufregung: „Das 
muss ich gleich sofort im Kindergarten erzäh-

ihnen, sie könnten heute wieder alle Krümel 
von unserem Teppich haben, das ist doch zu 
schade zum Wegwerfen, und die haben uns 
so nett beim Umzug geholfen.“ „Ja, das war 
eine lange Kette, mache ich“, sagte der Vater.
Ein paar Minuten später waren sie auf dem 
Weg zur Schule, aber keiner hätte gedacht, 
dass sie unterwegs noch ein Abenteuer erle-
ben sollten. Kaum waren sie an der Wegkreu-
zung, wo es links zum Fluss und rechts zur 
Schule ging, hörten sie vom Wasser her ein 
lautes Wehklagen. „Da sind Rehe“, rief Uschi 
aufgeregt, „da ist was passiert!“ „Kommt,“ sag-
te der Vater, „so viel Zeit muss sein. Die brau-
chen Hilfe.“ Und so bogen sie ab in Richtung 
Fluss und stapften eilig durch den Schnee, der 
hier noch lag. Als sie fast am Wasser waren, 
erkannten sie die Notlage der Tiere: Ein klei-
nes Rehkitz hatte sich mit dem Fuß in einer 
abgerissenen Angelschnur verfangen und 
konnte sich nicht mehr befreien. Die Eltern 
versuchten alles, um die verknotete Fessel zu 
lösen, aber sie zog sich anscheinend immer 
fester zu, denn das Kitz weinte inzwischen 
haltlos.

Die Zwerge riefen: „Hallo, wir kommen und 
helfen euch!“ Und sie liefen so schnell sie 
konnten durch das Unterholz. Die Rehmutter 
schaute sie dankbar an und sagte mit zittern-
der Stimme: „Der Knoten geht nicht auf, und 
sie blutet schon am Fuß.“ Der Zwergenva-
ter beruhigte sie: „Lasst mich mal ran.“ Und 
er beugte sich über den strammen Knoten. 
„Schön still halten und nicht ziehen,“ besänf-
tigte er das Kitz. Der Rehbock indes nahm 
den Kopf hoch und schaute sich unruhig nach 
allen Seiten um: „Auch das noch, ich wittere 
Menschen und Hunde!“ Alle schauten sich er-
schrocken um, sahen aber noch nichts. Mit 
fliegenden Fingern nestelte der Zwerg an 
dem Gewirr von Knoten herum, aber da kam 
schon in rasender Geschwindigkeit ein großer, 
schwarzer Hund durchs Unterholz gebrochen 
und stoppte kurz vor der Gruppe, ein Labra-
dor. Er schnaufte: “Was ist hier denn los? Habt 
ihr ein Problem?“ „Die Zwergenkinder riefen 
wie aus einem Munde: „Das Reh hängt in der 
Schnur fest, wir wollen den Knoten aufbekom-
men!“ „Mist!“ sagte der Labrador, „ausgerech-
net hier so nah am Weg. Gleich kommt mein 
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len“. Und die Zwerge machten sich auch auf 
den Weg.

Den ganzen Vormittag hatte die Sonne ge-
schienen, und so drängten die Schulkinder 
nach der letzten Stunde fröhlich aus der Schu-
le. Der letzte Schnee war weggetaut, also ver-
abredete man sich für den Nachmittag zum 
Bolzplatz am Waldrand. Das Mittagessen 
schlangen Fritz und Willi förmlich hinunter und 
liefen zur Tür, wo ein „Habt ihr keine Schul-
arbeiten auf?“ der Mutter sie stoppte. „Nein“, 
sagte Willi, „heute ist doch Freitag!“ Der Vater 
schüttelte den Kopf: „Das war früher bei uns 
kein Grund. Na dann lauft mal schnell!“ 

Bevor die Eltern noch weiter diskutieren konn-
ten, waren die Jungen schon weg.

Am Bolzplatz wurden gerade zwei Mannschaf-
ten eingeteilt. Udo, der älteste Zwergenjunge, 
rief: „In meine Gruppe nur Eisenbahner!“ Ei-
senbahner, das waren diejenigen, die die dritte 
Mutprobe schon hinter sich hatten. Unter den 
Jungs musste man drei Mutproben absolviert 
haben wenn man dazu gehören wollte: Pilot, 
Kanalschwimmer und Eisenbahner. Pilot war 
der Ritt auf einer Taube durch die Lüfte. Kanal-
schwimmer mußten im Waldbach schwimmen, 
der an einer Stelle durch ein fünf Meter langes 
Rohr unter dem Weg her führte. Man konn-
te zwar das Ende sehen, aber es war schon 
sehr unheimlich. Aber Eisenbahner zu werden 
kostete wirklich mehr als den ganzen Mut, und 
nicht wenige gaben im letzten Moment auf.

Jede Stunde fuhr eine Dampflok mit vielen 
Wagen am Wald vorbei, und der zukünftige 
„Eisenbahner“ musste zwischen den Schie-
nen mitten auf einer Schwelle stehen und den 
ganzen Zug über sich rollen lassen. Eigent-
lich eine ungefährliche Sache, so ein kleiner 
Zwerg hat mehr als genug Platz unter dem Zug 
und fällt auch dem aufmerksamsten Lokführer 
nicht auf. Dennoch schafften nur die älteren 
Jungen mit den stärksten Nerven diese Mut-
probe. Fritz und Willi hatten schon gehörigen 
Respekt vor der riesigen Lok, wenn sie nur 
den schrillen Pfiff ertönen ließ und in sicherer 
Entfernung vorbei fuhr. Aber da sie den Flug 
mit der Taube und das Schwimmen schon im 

letzten Jahr hinter sich gebracht hatten, erwar-
tete man jetzt von ihnen auch das Ablegen der 
letzten Prüfung. Und sie wollten ja auch nichts 
sehnlicher als endlich richtig zu den Großen 
zu gehören.

Fritz, der Ältere, sagte: „Ich machs heute“, 
worauf ihm die ganze Horde johlend auf die 
Schulter schlug und man sich auf den Weg zum 
Bahndamm machte. Das Fußballspiel war erst-
mal vergessen. Je näher sie den Gleisen ka-
men desto tiefer rutschte Fritz das Herz in die 
Hose. Was hatte er da nur versprochen? Aus 
der Nummer kam er nicht mehr heraus. Wenn 
er jetzt kniff, wäre er das Baby, und sein jünge-
rer Bruder Willi würde vermutlich noch vor ihm 
zum Eisenbahner. Weit in der Ferne ertönte ein 
lang gezogener Pfiff. Alle riefen durcheinander: 
„Los, beeil dich, da kommt der Zug!“

Im Gras neben den Gleisen blieben alle ste-
hen, und Fritz kletterte allein den Schotter-
damm hinauf und durch eine Lücke unter der 
Schiene bis er mitten auf der Schwelle stand. 
Seine Knie zitterten, und er sah nur die lange 
Bahnlinie vor sich. Da würde das Ungeheuer 
gleich kommen und ihn in Donner und Rauch 
hüllen. Der einzige Zeuge war ein Wander-
falke, der über dem Geschehen kreiste und 
von hoch oben alles beobachtete. Er kannte 
dieses Ritual, das die Jungen ab und zu dort 
veranstalteten, und schüttelte den Kopf. „Mal 
sehen wie lang der Zug ist“, dachte er sich und 
segelte in direkter Linie zu dem Dorf, das die-
ser gerade verließ. Der Falke ging auf zwanzig 
Meter Flughöhe und überflog den langen Zug, 
wobei er die Wagen zählte: Fünfzehn Stück, 
ein langer Zug. Doch irgendetwas war heute 
anders. Ein Geräusch am letzten Waggon ließ 
den Falken noch näher heranfliegen. Ein un-
regelmäßiges, metallisches Klirren. Und da 
sah er auch schon den Urheber: Eine dicke 
Kette baumelte an der Kupplung des letzten 
Wagens und schlug immer wieder mitten auf 
die Steine und Schwellen. Der Rangierer hatte 
beim Kuppeln die Kette nicht richtig eingehakt, 
und jetzt schlug sie wild um sich.

Der Falke sah vor seinem geistigen Auge, 
wie diese Kette den nichtsahnenden kleinen 
Zwerg treffen würde wie eine Kanonenkugel.
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Sofort stieg der Vogel auf eine sichere Höhe 
und raste im Sturzflug zu der Stelle mit den 
Jungen. Seine überaus scharfen Augen ent-
deckten Fritz sofort auf der Bahnschwelle, und 
der Zug war keine fünfzig Meter mehr von ihm 
entfernt. Bei der Jagd auf Mäuse hatte der Fal-
ke im Sturzflug schon eine Geschwindigkeit 
von einhundertachtzig Kilometern pro Stunde 
erreicht, und die setzte er jetzt auch ein. Es 
ging um Leben und Tod.

Fritz sah nur die schwarze Lok, den Falken 
sah er nicht. Die Lok hatte jetzt ihre volle 
Geschwindigkeit erreicht, und ihr Donnern, 
Stampfen und Zischen übertönte alles. Fritz 

schloss die Augen. Noch zehn Meter! Fritz 
spürte einen heftigen Ruck und fühlte sich 
nach oben gerissen. Denken konnte er nichts, 
nur die Augen aufreißen. Er sah nur Dampf 
und hörte das Ungeheuer aus Stahl und Feu-
er unter sich vorbeirauschen. Nur wenige 
Zentimeter unter ihm tobte das Inferno. Das 
war Rettung in allerletzter Sekunde. Der Falke 
ging zwischen den Jungs hinunter, ließ Fritz 
ins Gras fallen und rief: „Schaut euch mal an, 
was der Zug hinter sich her zieht! Ihr hättet eu-
ren Freund nicht mehr wieder gefunden, wenn 
ihn die Kette getroffen hätte!“ Jetzt verstanden 
die Jungen warum der Falke ihren Freund in 
einer so tollkühnen Aktion gerettet hatte, und 
Fritz, der immer noch am ganzen Leib zitter-
te, sagte mit tränenerstickter Stimme: „Danke, 
Herr Falke.“

Der Falke spannte seine Flügel zu einem riesi-
gen Schirm auf, unter dem die Zwergengrup-
pe ganz verschwand, und sagte: „Jetzt hört 
mir alle mal gut zu! Wenn ihr mir versprecht, 
dass ihr in Zukunft die Finger von dem Zug 
lasst, erzähle ich niemandem etwas davon. 
Dann bleibt das unser Geheimnis. Und wenn 
ihr unbedingt mal wieder eine Mutprobe ver-
anstalten wollt, dann könnt ihr jederzeit mit mir 
aufsteigen und einen Sturzflug mit hundert-
achtzig Sachen mitmachen ... wenn sich das 
überhaupt jemand von euch traut.“ Die Jungen 
riefen fast im Chor: „Großes Zwergen-Ehren-
wort!“ Der Falke grinste, schaute sich um und 
flatterte zweimal mit den mächtigen Flügeln, 
so dass die Jungen wild durcheinander pur-
zelten. Dann erhob er sich gekonnt in die Lüfte 
und war nach kurzer Zeit kaum noch zu se-
hen. „Ich sehe alles“, rief er ihnen noch zu. 

Kindermund
Text: Christine Rumpf

Warum einfach, wenn es umständlich auch geht? Zu uns auf‘s Dorf kam zweimal die Woche der 
Bäcker mit seinem Wagen. Onkel Bachmann. In den Ferien kam manchmal auch sein Sohn mit. 
Als Oma zu Besuch war, habe ich versucht zu erklären: „Das ist Onkel Bachmann sein Sohn.“ 
Als der Bäcker aus dem Nachbarhaus kam, lautete meine Erklärung: „Und das ist der Vater von 
Onkel Bachmann sein Sohn!“
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Das Tagebuch – eine Kriminalgeschichte
Text: Laura Mehlmeier, 9 Jahre; Foto: Adobe Stock

Freitag, der 20.01.2023, 9:55 Uhr

Liebes Tagebuch, heute habe ich alles vorbereitet. So kann ich morgen den ganzen Geburtstag 
von Flora Blumenfeld und ihren Freundinnen manipulieren. Aber jetzt mal von vorne. Also, Flora 
und ich waren in der Schulzeit in einer Klasse, und immer wenn ich Ärger gemacht habe, hat sie 
es den Lehrern erzählt. Deshalb musste ich einmal eine ganze Ferienwoche nachsitzen. Jetzt, 
30 Jahre später, will ich  mich rächen. Und zwar so: Flora feiert morgen mit ihren Freundinnen im 
Restaurant „vom Geier“. Ich werde jetzt gleich dahin gehen und ein paar Stühle ansägen. Außer-
dem meine Ratten Fritz und Fratz freilassen und Gift in die Getränke mischen.

Freitag, der 20.01.2023, 11:47 Uhr

Ich bin gerade zurück gekommen von dem kleinen Ausflug HAHAHAHAHA!*
Das wird morgen ein großer Spaß! 

Samstag, der 21.01.2023, 07:36 Uhr

In ein paar Stunden geht es los. Bald wird Flora ihr blaues Wunder erleben. Ich werde mich jetzt 
gleich verkleiden und als „ganz normaler“ Gast ins Restaurant „vom Geier“ gehen.

Samstag, der 21.01.2023, 15:30 Uhr

Ich schreibe euch gerade aus dem Gefängnis. Und das alles nur wegen dieser doofen Flora! 
Und das kam so: ich ging heute Mittag in das Restaurant „vom Geier“, und setzte mich an einen 
mittigen Tisch von dem aus ich alles gut im Blick hatte. Dann kamen Flora und ihre Freundinnen. 
Sie setzten sich auf die angesägten Stühle und bestellten sich die giftigen Getränke. Alles lief 
genau nach Plan. Doch dann kamen Leute von der Hygiene Firma „Hammer“. Sie guckten sich 
alles genau an und sahen natürlich sofort dass hier etwas nicht stimmte. Leider sperrten sie das 
Café bevor Flora das giftige Getränk trinken konnte. Ich wollte mich so schnell ich konnte aus 
dem Staub machen, doch da kam Flora dazwischen, und das passierte so: „Hey, dich kenn ich 
doch“ rief Flora als ich gerade verschwinden wollte. Ich rannte natürlich sofort weg doch Flora 
und ihre Freundinnen rannten mir hinterher. Und leider lief ich in eine Sackgasse sonst wäre ich 
vielleicht noch entkommen. Jedenfalls umstellten sie mich dann und das war so zu sagen mein 
Ende. Floras Freundin Sarah rief die Polizei, die kam und fuhr mich aufs Revier. Später sicherten 
sie dann auch noch meine Fingerabdrücke auf den Giftgetränken, und das reichte schon für zwei 
Jahre Gefängnis. 

Sonntag, der 22.01.2023, 16:22 Uhr

Ich kann es immer noch nicht glauben. Flora Blumenfeld war gerade hier und ihr werdet mir nicht 
glauben was sie für mich getan hat! Sie kam eben zu mir und meinte meine Gefängnisstrafe hätte 
sich um ein Jahr verringert. Und warum? Na, das 
habe ich sie auch gefragt. Und sie meinte, was von 
den Mitarbeitern bestätigt wurde, dass sie den Ge-
fängnisleiter überredet hätte das zu tun. So wurde 
aus meiner Erzfeindin eine richtige Freundin! Ich 
habe mich natürlich auch entschuldigt. 

ENDE

*Gemeines dröhnendes Lachen
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Weinbau in Arnsberg … geht das?
Text und Fotos: Gerd Wiedemann

„Aus der Traube in die Tonne“, ein Lied von Kurt 
Lissmann über die Weinlese. Doch gibt es in un-
serer Stadt Arnsberg auch Weinanbau und -lese? 
JAAA!

Zu diesem Thema stand 
Sascha Weber vom Alt-
stadtverein Arnsberg 
Rede und Antwort. Sa-
scha Weber ist Mitarbeiter 
in der Gewerbeaufsicht 
der Bezirksregierung 
Arnsberg und wird in die-
sem Jahr 40 Jahre jung. 
Seine Hobbies sind zu-
erst seine Familie und 
dann die Mitgliedschaft 
im Altstadtverein Arns-
berg. Sein Schwerpunkt 
ist der Weinbau. 

Der Weinberg an der Arnsberger Schloßruine 
stammt ursprünglich aus der Mitte des 13. Jahrhun-
derts. Dort lieferte der Weinberg den Messwein für 
das Kloster Wedinghausen. Vor gut 20 Jahren be-
gann Rolf Dietz (heute 69 Jahre) mit dem Altstadt-
verein den Weinberg wieder zu bewirtschaften.

Das Grundstück am Schlossberg ist von der Stadt 
Arnsberg gepachtet. Die Pflege übernimmt über-
wiegend die NAA, Neue Arbeit Arnsberg. Finan-
ziert wird die Arbeit durch Geld- und Sachspenden. 
Vorn an steht die Nachhaltigkeit, so werden z. B. 

Holzschnitzereien der Hüstener 
Tierschau für den Weinberg ver-
wendet. Weitere Pflegehelfer 
sind rd. 15 Schüler*innen vom 
Laurentianum unter der Leitung 
von Nina Verspohl. Weitere Hil-
fen kommen von Kindergarten- 
und Schulkindern. Von diesen 
Gruppen werden z. B. die Eti-
ketten der Flaschen gestaltet. 

Nachdem Rolf Dietz aus Alters-
gründen seinen Rücktritt erklärt 
hatte, nahm Sascha Weber auf 
dem Arnsberger Schützenfest 
Kontakt zu ihm auf und über-
nahm dessen Arbeit gemeinsam mit seiner Ehefrau 
Denise. Beide wollen ihren Kindern im Alter von 9, 
6 und 3 Jahren sowie allen interessierten Bürgern 
unserer Stadt die Natur, Garten- und Weinbau so-
wie Kräuter- und Obstanbau näherbringen. Aus 
dem Obst wird Marmelade und Kompott zubereitet. 
Als Wein wird in erster Linie Riesling angebaut und 
gelesen. Aber auch rote Trauben gibt es zu ernten 
bei der Lese Ende August/Anfang September. Ge-
keltert wird im alten Feuerwehrmuseum. Dort be-
findet sich das gesamte Equipment, von der Presse 
bis zur Verpackung. Alle Arbeiten werden von Hand 
ausgeführt, so auch das Abfüllen und die Etikettie-
rung.

Leider gibt es den guten Tropfen von der Arnsber-
ger Schloßruine nicht zu kaufen. Die Flaschen ge-
hen an Helfer als Präsent oder werden zu besonde-
ren Anlässen verschenkt.

Zukünftig möchte der Altstadtverein Kinder und Fa-
milien in die Pflege des Weinbergs und der Obst-
bäume einbinden. Dazu soll ein Naturstammtisch 
drei- bis viermal pro Jahr stattfinden. Weiter sollen 
Hochbeete gebaut und Kräuterseminare abgehal-
ten werden.

Herzlichen Dank an den ehrenamtlich tätigen Mit-
arbeiter des Vereins. 

Informationen finden Sie unter www.altstadtverein-
arnsberg.de und info@altstadtverein-arnsberg.de
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Den Autor Hans-Werner Wienand kennen Sie inzwischen ver-
mutlich alle durch seine Beschreibung der Reise mit der Amyg-
dala um die Welt. Aber auch zu Hause kann er das Schreiben 
nicht lassen, und so ist jetzt ein Krimi von ihm erschienen, der 
es in sich hat.

Das Thema ist leider immer noch brandaktuell: der sogenann-
te „Enkeltrick“. Ich hoffe, die meisten älteren Leute sind inzwi-
schen gewieft genug, um sich von solchen Anrufen nicht ins 
Bockshorn jagen zu lassen. Leider liest man aber dennoch im-
mer wieder in der Zeitung, dass die Masche bei Senioren oder 
Seniorinnen Erfolg hatte. Deshalb ist Herrn Wienands Krimi eben noch so aktuell.

Es ist schon ein illustres Trüppchen. Carola, die ehemalige Kneipenwirtin, die mit Mitte 70 ihr Mo-
torrad abgemeldet hat und auf ein Elektroquad umgestiegen ist. AM, Spitzname für „Alter Mann“, 
dessen Boot im Hafen liegt. Er fährt nicht mehr raus. Willy, Türsteher mit Lackmini im Nena-Stil, 
der das Finanzamt erst überzeugen musste, dass High Heels für ihn Berufskleidung sind. Doch 
sie haben einiges gemeinsam: sie sind nicht mehr die Jüngsten, sie wissen, wie das Leben tickt, 
sie lassen sich die Butter nicht vom Brot nehmen.

Und sie halten zusammen, wenn es darauf ankommt! Ausgerechnet Carola bekommt nämlich 
einen Anruf der Masche „Enkeltrick“. Ihre Enkelin sei in höchster Not, und nur Großmutters Geld 
könne ihr helfen. Bei Carola ist der Anrufer allerdings an der falschen Adresse. Zusammen mit 
ihren Freunden startet sie einen gnadenlosen, wahnwitzigen Rachefeldzug! Um Legalität küm-
mert sich das Trio dabei nicht. „Wer zuletzt lacht, lacht am besten“. Und der Anrufer hat am Ende 
garantiert nichts mehr zu lachen!

Wenn die Geschichte auch zunächst einmal eher bedächtig beginnt, entwickelt sich doch bald 
ein regelrechtes Feuerwerk! Wage es lieber niemand, älteren Menschen so einfach in die Quere 
zu kommen!

Auch die Nebenfiguren sind recht skurril. Da ist Theo, der Kioskbesitzer, der ständig Angst hat, 
ihm könnte jemand einen Müsliriegel klauen. Oder Karl-Heinz, der kettenrauchende Ex-Polizist 
mit nur einem Bein ... Eine spannende, aber eben auch sehr heitere Kriminalgeschichte! Ein herr-
liches Lesevergnügen! Wärmstens empfohlen!

Und denken Sie bitte immer daran: Sollten Sie einen solchen fiesen Anruf bekommen, gehen Sie 
nicht darauf ein, sondern informieren Sie die Polizei!

Wienand, Hans-Werner:

Zwischen Knast und Friedhof liegt ein schöner Strand. Seniorenkrimi

Münster: Principal-Verl., 2023

ISBN 978-3-89969-255-6,   13,80 Euro

SICHT-Buchvorstellung

vorgestellt von Christine Rumpf

Zwischen Knast und Friedhof 
liegt ein schöner Strand
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Urlaub in den Dolomiten
Text und Fotos: Waltraud Korsus-Kinzl

Es ist Dezember. Hier ist gerade die kalte Pha-
se – bis zu minus 10 Grad nachts. Da denke ich 
gerne an meinen letzten Urlaub in Zettersfeld in 
den Lienzer Dolomiten zurück. Morgens sehe ich 
mir gerne die Wetterbilder von dort auf meinem 
Handy an. Zur Zeit sind dort oft bis zu minus 20 
Grad und es liegt Schnee. Die Kamera schwenkt 
von der Gondelstation am Steinermandl in 2.200 
m Höhe bei herrlichem Sonnenaufgang über 
das Tal, umrahmt von den Dolomiten mit seiner 
wunderschönen Bergkulisse.

Dieses Bild hatte ich im Sommer vor Augen 
(natürlich ohne Schnee) als ich Ende Juli ins 
Ferienhaus fuhr, das in 1800 m Höhe oberhalb 
von Lienz liegt. Nach langer Anreise (ca. 840 
km) holte mich mein Sohn in Lienz ab. Noch 10 
km mit dem Auto, das sollte zu schaffen sein. 
Er fuhr vor. Aber dann fing es an. In immer en-
ger werdenden Serpentinen ging es den Berg 
hinauf. Links der Berg – rechts der Abgrund. 
Ab und zu mal eine Ausweichstelle, entweder 
für mich oder den Gegenverkehr. Nicht nur 
Autos kommen mir entgegen, sondern auch 
Radfahrer, die mit vollem Tempo den Berg hin-
unter rasen. Als ich endlich oben ankam war ich 
fix und fertig. Nie wieder wollte ich die Straße 
runter oder hoch fahren. Verständlich nach 12 
Stunden Autofahrt.

Am nächsten Morgen ging es mir dann schon 
besser, und die herrliche Aussicht war die bes-
te Belohnung. An diesem Tag fuhr mein Sohn 
mit mir den Berg hinunter (ich hinterm Steuer!) 
zum einkaufen in Lienz und dann wieder hoch. 
Danach hatte ich Gott sei Dank meine Angst 
überwunden. Als mein Sohn mit Familie nach 
ein paar Tagen nach Hause fuhr, war ich auf 
mich allein gestellt.

Nach zwei Tagen, zurück in der Ferienwoh-
nung, hörte ich ein immer wiederkehrendes, 
durchdringendes, lautes Geräusch. Nach län-
gerem Suchen fand ich heraus, dass es an der 
Heizung liegen musste. Was tun? Den Haus-
meister anrufen. Gott sei Dank fehlte nur Was-
ser in der Heizung. Das war schnell behoben.

Bald hatte ich auch Kontakt geschlossen. Ein 
älteres Ehepaar, das in der Nähe wohnte, gab 
mir viele Ausflugstipps. Bei ihnen konnte ich 
auch immer auf ein Pläuschchen und einen 
Kaffee vorbeikommen.

Bei einer Wanderung lernte ich eine ältere 
Urlauberin aus dem Ruhrgebiet kennen. Sie 
machte schon seit Jahren in der Gegend Ur-
laub und kannte sich bestens aus. Da sie kein 
Auto hatte, haben wir viele Ausflüge zusam-
men gemacht.Drei Zinnen

Blick von der Ferienwohnung auf Lienz
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Monte Christallo

Eine unserer ersten Fahrten war zu den „Drei 
Zinnen“ (Weltkulturerbe) in Italien, ca. 60 km 
entfernt. Im Restaurant „Drei Zinnenblick“ 
aßen wir den traditionellen Kaiserschmarrn, 
bevor wir unsere Wanderung begannen. Von 
hier aus hatten wir auch einen herrlichen Blick 
auf den Monte Cristallo. Informationstafeln 
gaben einen Einblick in die sehr interessante 
Geschichte der Region während des 2. Welt-
krieges. Der Blick während unserer Wande-
rung Richtung „Drei Zinnen“ war schon beein-
druckend und veränderte sich laufend. Als der 
Weg immer steiler und steiniger wurde, muss-
ten wir umkehren.

Es war ein herrlicher Tag. Den Sonnenunter-
gang genossen wir in einem Restaurant in 
Zettersfeld beim Abendbrot. Ein herrlicher 
Blick über die Lienzer Dolomiten schloss den 
Tag ab.

Goethes „Osterspaziergang“
Text: Christine Rumpf

Jedes Jahr kurz vor Ostern fällt mir eine alte Familiengeschichte ein, an der ich noch heute 
meinen Spaß habe.

Ich war, inzwischen Mitte zwanzig, über Ostern bei meinen Eltern zu Besuch. Man unterhielt 
sich über dies und das, und irgendwann regte sich mein Vater, seines Zeichens Lehrer (!), da-
rüber auf, dass die „Jugend von heute“ ja ihre Klassiker nicht mehr beherrscht. Wohlgemerkt: 
damals war ich noch die „Jugend von heute“. Prompt fing er an, Goethes Ostermonolog aus 
dem „Faust“ aufzusagen. „Vom Eise befreit sind Strom und Bäche durch des Frühlings holden 
belebenden Blick“. Und so weiter. Aber er staunte nicht schlecht, als ich den Text zwei oder 
drei Zeilen weiter auswendig wusste. Eins zu null für mich!

In den folgenden Jahren habe ich mir einen Spaß daraus gemacht und immer kurz vor Os-
tern die Nase gründlich in meine „Faust“-Ausgabe gesteckt. Und immer wieder habe ich den 
Wettstreit mit meinem Vater gewonnen! Auf die Idee, selbst mal wieder ein bisschen „nach-
zulernen“, ist er nie gekommen, und ich hatte jahrelang meinen Heidenspaß.

Nach so ungefähr zehn Jahren hat er den Wettbewerb dann aufgegeben. Na gut, ich war 
dann ja auch schon nicht mehr die „Jugend von heute“. Aber noch heute habe ich bei dem 
Gedanken an den Ostermonolog mein diebisches Vergnügen!
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Da sind wir wieder ...
Text und Fotos: Doris Bremermann

Liebe Leserinnen und Leser 
des Generationen Magazin SICHT,
 
hier meldet sich Nathan wieder aus dem Hil-
desheimer Land mit seiner Gänsefamilie. Wir 
freuen uns alle auf den Frühling, damit wir wie-
der grünes Gras und leckere Kräuter auf unse-
rem Hof finden können. 

Zur Zeit herrscht bei uns noch Winterstim-
mung und unsere Ersatz-Gänsenanny Ingrid 
und unser Bauer verwöhnen uns mit allerlei 
Leckereien wie Weintrauben, Kohlrabi, Äpfeln 
u. a., damit unser Speiseplan neben Weizen 
und Haferflocken etwas aufgebessert wird.  

Unsere Gänsenanny Doris tummelt sich zur Zeit 
mit Freunden in den österreichischen Bergen, 
wo sie das verschneite Alpenpanorama genießt 
und unsere luftigen Gänsefreunde hütet. 
 
Wir sind daher voll damit beschäftigt, das Bau-
ernhaus und die Hofanlage zu bewachen und 
hoffen, dass unsere Gänsenanny bald wieder 
nach Hause kommt und uns etwas Schönes 
aus dem Urlaub mitbringt!

Bis zur nächsten Gänsestory aus Grasdorf 
grüßt Euch der Ganter Nathan.
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Der Lauf der Jahreszeiten …
Text: Helga Licher: Foto: Adobe Stock

Frühling lässt sein blaues Band,

wieder flattern durch die Lüfte.
Süße, wohlbekannte Düfte
streifen ahnungsvoll das Land …

Wer kennt es nicht, das Gedicht von Eduard 
von Mörike? Wunderschöne Verse, die den 
nahenden Frühling ankündigen.

Ich gebe zu, jede Jahreszeit hat ihren Reiz. 

Im Sommer verbringen wir die warmen Tage am 
Meer. Wir genießen es, wenn um uns herum 
alles grünt und blüht. Die Farbenpracht macht 
gute Laune. Wir verbringen viel Zeit in der Na-
tur und nehmen sie mit allen Sinnen wahr. 

Dann werden die Tage kürzer. 

Die Natur bereitet sich auf den Winter vor. Ne-
bel zieht über die Felder, und unter den Laub-
bäumen breitet sich ein bunter Blätterteppich 
aus. Das trübe Herbstwetter lässt mich nach-
denklich werden. Wie gerne möchte ich die 
Zeit anhalten. Noch einmal Kind sein, Dra-
chen steigen lassen, Eicheln und Kastanien 
sammeln und kleine Figuren basteln. Doch ich 
kann die Zeit nicht zurück drehen. Eine eigen-
artige Stille umgibt mich, wenn ich die letz-
ten Sonnenstrahlen im Garten genieße. Das 
ratternde Geräusch von Rasenmähern und 
Laubbläsern ist verstummt. Die Erde riecht 
nach nassem Moos und nach modrigem Holz. 

Eines Morgens dann, hat silbig glitzernder 
Frost meinen Garten über Nacht  in eine eisige 

Winterlandschaft verwandelt. Die letzte Jah-
reszeit – der Winter – ist da. Der erste Schnee 
lässt nicht lange auf sich warten. Er verwan-
delt die Landschaft in eine Traumwelt. Die Blü-
ten der Herbstastern und Anemonen sind von 
Schnee bedeckt und sehen aus, als hätte der 
eisige Winter sie mit Puderzucker bestäubt. An 
gemütlichen Abenden am Kamin, bei prasseln-
dem Feuer und Kerzenschein, stimmen wir uns 
auf das bevorstehende Weihnachtsfest ein. 

Es kehrt Ruhe ein …

Doch, irgendwann, nach einem langen Win-
ter, kann ich es kaum noch erwarten von zwit-
scherndem Vogelgesang geweckt zu werden. 
Vogelschwärme, die in warmen Ländern über-
wintert haben, kehren endlich zurück in mei-
nen Garten. 

Ich spüre es ganz deutlich, es liegt etwas in der 
Luft. Am Kirschbaum sind bereits kleine Knos-
pen zu sehen. Die Krokusse strecken ganz 
vorsichtig ihre Blüten den ersten Sonnenstrah-
len entgegen. Ein leichter Windhauch trägt 
den süßlichen Duft der Maiglöckchen über die 
Wiese hin zu mir. Ich will mich berauschen las-
sen vom Duft des Flieders, der Narzissen und 
dem frischen Gras. Mit allen Sinnen möchte 
ich die Natur erleben. Langsam werden die 
Tage länger, und in der Abenddämmerung ver-
nehme ich, aus dem Wald hinter dem Haus, 
den schaurigen Ruf des Käuzchens. Ich habe 
ihn vermisst, den kleinen Waldkauz. In seiner 
Umgebung erwacht der Wald zu neuem Le-
ben. Er lädt ein zum Innehalten und um innere 
Ruhe zu finden. 

Ich möchte dem Grau des Winters und dem 
wolkenverhangenen Himmel entfliehen, den 
Frühling riechen und die Vielfalt seiner Düfte 
entdecken.  

… Veilchen träumen schon,
wollen balde kommen.
– Horch, von fern ein leiser Harfenton!
Frühling, ja du bist‘s!
Dich hab ich vernommen. 
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Heimat 
ist viel mehr als nur ein Ort

Text und Foto: Marita Gerwin

Die Flucht so vieler Menschen aus ihrer 
Heimat lässt mich nicht zur Ruhe kommen. 
Ich frage mich, wie es mir gehen würde, 
wenn ich meine Liebsten, meine Stadt, 
meine Freunde, alles was mir ans Herz ge-
wachsen ist verlassen müsste. Um zu über-
leben?!

Was bedeutet Heimat eigentlich für mich? 
Ist es ein Ort? Ein Gefühl? Ist es Geborgen-
heit? Ist es Familie? Die Sprache? Heimat 
bedeutet für mich Abenteuer, Ankerplatz 
und Startpunkt zugleich. Das Gefühl ist 
nicht vermittelbar. Es stellt sich ein, wenn 
ich verwurzelt bin, Geborgenheit spüre. 
Heimat ist da, wo meine Seele wohnt und baumeln darf. Da hüpft mein Herz. 

Heimat passiert in mir selbst, auch wenn ich die Flügel ausbreite und gelegentlich davon fliege, 
um die Welt zu entdecken. Ich brauche diese Wurzeln und Flügel, um meine Balance zu finden 
und zu behalten im Leben. 

Heimat ist da, wo ich lachen kann, wo ich in strahlende Augen schaue, wenn ich nach Hause 
komme. Ein Land, Gerüche, Geräusche, Sprache, Dialekt, Freunde und Familie. Heimat ist für 
mich nicht nur ein Ort, sondern Emotionen, Erlebnis, Erfahrungen. 

Daher glaube ich, durch Krieg und Vertreibung und Hungersnot der Heimat entrissen zu werden, 
hat Folgen über Generationen hinweg. Geflüchtete Menschen lassen oft ihre Herzen in der Hei-
mat. Die Gedanken und Gefühle kreisen in ihren Köpfen, lassen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie 
befinden sich in einem emotionalen Ausnahmezustand. Haben Fragen über Fragen: Wie geht 
es weiter? Was wird morgen sein? Kann ich zurück nach Hause? Was werde ich dort vorfinden? 
Baue ich mir hier eine neue Zukunft auf? Schaffe ich das? Finde ich Freunde? Lerne ich die frem-
de Sprache? Finde ich eine Arbeitsstelle? Kann ich hier wirklich zur Ruhe kommen? Gibt es eine 
Zukunft für mein Heimatland? 

All das kann ich so gut verstehen. Ich fühle mit. Es schmerzt.

Die geflüchteten Menschen brauchen jetzt unsere Herzen, unsere Empathie, Unterstützung und 
unsere Freundschaft, um diese traumatischen Erfahrungen irgendwie einsortieren zu können. 
Hoffnungsvoll und zuversichtlich zu bleiben. Eine schwere Zeit, in der wir ein wenig Geborgenheit 
und Vertrauen schenken können.

Ich frage Sie liebe Leserinnen und Leser:

Was verbinden Sie mit dem Thema „Heimat“? 

Wir sind gespannt auf Ihre Zuschriften. 
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Mein Papa und sein Lieblingsbaum ...
Text und Fotos: Marita Gerwin

Papa Ewald - ein waschechter Sauerländer. Ge-
boren: 1928. Er wurde 86 Jahre alt. Sein Lebens-
mittelpunkt: das 1.800 Seelen-Dorf Hirschberg 
– mitten im Arnsberger Wald. Dort hat er sein ge-
samtes Leben verbracht!

Unsere Sommer-Ferien verbrachten wir all die 
Jahre gemeinsam mit befreundeten Familien am 
Waldbach. Wir bauten uns Staudämme, Flöße, 
Hütten und Baumschaukeln. Geschlafen haben 
wir unterm Sternenhimmel. Auf Luftmatratzen. 
Wir lauschten in Vollmondnächten dem Ruf des 
Uhus und beobachteten die Glühwürmchen, wie 
sie zwischen den Bäumen hin und her tanzten. 
Unsere Eltern erklärten uns die Sternbilder, er-
zählten uns Geschichten dazu, während es im 
Dickicht des Waldes knisterte und raschelte. War 
es ein Reh? Ein Hirsch? Ein Hase? Eine Maus? 
Wir kuschelten uns aneinander. Irgendwie un-
heimlich war es durchaus, so im Dunkel der Nacht draußen zu sein.
 

Papa Ewald schnitzte uns aus Kastanien-Ästen 
Flöten. Wir Kinder lernten das Schwimmen in 
einem Naturteich, der vom Waldbach gespeist 
wurde. Brrr ... lausig kalt war das Wasser. Es 
störte uns nicht!

Ja, so war das. Unsere Sommerferien erlebten 
wir im Arnsberger Wald. Meine Großeltern waren 
Landwirte und Waldbauern. Der sog. Brotbaum 
sicherte das Einkommen der Familie – über Ge-
nerationen hinweg! 

Wenn ich heute von Oeventrop aus über den 
Lattenberg in mein Heimatdorf Hirschberg fah-
re, könnte ich weinen. Den Wald meiner Kindheit 
gibt es nicht mehr. Es tröstet mich auch nicht der 
weite Blick in die Ferne. Plötzlich entdecke ich 
den Küppelturm in Freienohl und den Lörmecke-
Turm am Stimmstamm. Niemals vorher habe ich 
diese Landmarken im Wald sehen können. 

Riesige Vollernte-Maschinen, die sog. Harwester 
transportieren über Schotterwege das Schad-
holz ab. Unser idyllisches Heimatdorf Hirschberg 
ist aus allen Himmelsrichtungen umgeben von 
Kahlschlägen. Es ruht auf der Bergkuppe, als sei 
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nichts geschehen. Doch der Eindruck trügt. Eine traurige Situation für Mensch, Tier und Natur 
gleichermaßen. 

Gut, dass mein Papa diesen trostlosen Anblick des Waldes nicht mehr erlebt hat. Er wäre ver-
zweifelt als Naturliebhaber.

Wie gern habe ich mit Papa Spaziergänge zu seinem Lieblingsbaum gemacht. Als er noch ein 
wenig laufen konnte. Er schaute oftmals gedankenverloren in die mächtigen Baumkronen hinein 
und sang leise die Ballade "Mein Freund, der Baum". 

Später, während seiner Bettlä-
gerigkeit, habe ich ihm ein Foto 
des mächtigen Baumes in sein 
Zimmer gehängt. Er liebte die-
se Bild heiß und innig. Es bot 
uns viele Gesprächsansätze.

Am Abend vor seinem Tod 
schaute er mich mit seinen mü-
den Augen an und sagte ein 
letztes Mal zu mir: "Sing ein 
bisschen ..." 

Ich nahm seine warme Hand 
und sang leise die bekann-
te Melodie "Mein Freund der 
Baum ist tot ... er fiel im frühen 
Morgenrot“.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wir haben diesen Augenblick beide sehr genossen. Ein 
letztes Mal. Im frühen Morgenrot schloss Papa für immer seine Augen.  

Inzwischen hat der uralte Baum ebenfalls sein Leben „ausgehaucht“. Er musste schweren Her-
zens gefällt werden. Auch seine starken Wurzeln konnten ihn nicht mehr tragen … 

Der Lauf des Lebens fordert am Ende seinen Tribut. 

Eine schmerzhafte Erfahrung für Mensch und Natur gleichermaßen. 

In Memoriam an meinen Papa und seinen Lieblingsbaum, der ihm bis zum letzten Atemzug ein 
Lächeln ins Gesicht gezaubert hat. 

Dies ist eine Geschichte im Rahmen des Ausstellungsprojektes „Das Brotbaumregime“ der 
Künstlerin Theresa Kampmeier in Kooperation mit den Kulturbüros der Städte Arnsberg, Bri-
lon und Schmallenberg in der Zeit vom 1. Juli bis 1. Oktober 2023 im Sauerland-Museum, 
Museum Haus Hövener und der Südwestfälischen Galerie.

Informationen unter: www.brotbaumregime.info
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Warum bekommen wir kein Enkelkind?
Text: Rolf Hilje

In meiner 40jährigen beruflichen Tätigkeit als 
hauptamtlicher Bewährungshelfer habe ich 
über 900 Straftäter beziehungsweise Straftä-
terinnen betreut. Besonders erinnere ich mich 
an einen Betreuungsfall, über den ich in dem 
folgenden Artikel berichten werde. Aus daten-
schutzrechtlichen Gründen habe ich den Na-
men geändert und werde bei der Namensnen-
nung das Kürzel P. verwenden.

P. war wegen schweren Einbruchdiebstahls 
vom zuständigen Schöffengericht zu einer 
Freiheitsstrafe von 18 Monaten verurteilt wor-
den. Die Vollstreckung wurde für drei Jahre 
zur Bewährung ausgesetzt und er meiner Auf-
sicht und Leitung unterstellt.

Schon nach kurzer Zeit verschwand P. und 
war unbekannten Aufenthaltes. Daraufhin wur-
de vom Gericht ein sogenannter Sicherungs-
haftbefehl erlassen. Ist ein Straftäter zu einer 
Freiheitsstrafe verurteilt und die Vollstreckung 
zur Bewährung ausgesetzt worden und beste-
hen Gründe, dass die Bewährung widerrufen 
wird, kann gegen den Bewährungspflichtigen 
gemäß § 453 c StPO (Strafprozessordnung) 
ein Sicherungshaftbefehl erlassen werden. 
Dieser Grund ist gegeben, wenn der Betrof-
fene unbekannten Aufenthaltes und dadurch 
die Durchführung der Aufsicht und Betreuung 
nicht möglich ist. 

Etwa sechs Monate nach der Flucht meldete 
sich P. telefonisch bei mir, um zu erkunden, 
welche strafrechtlichen Entscheidungen in 
seiner Bewährungssache vom zuständigen 
Gericht getroffen worden sind. Ich bat ihn, 
mich umgehend aufzusuchen, um Details zu 
besprechen. Bereits einen Tag nach dem Te-
lefonat erschien er in Begleitung einer jungen 
Frau zur Rücksprache in meiner Sprechstun-
de.

In dem folgenden Gespräch informierte P. 
über die Gründe für die Flucht und die damit 
verbundenen Erlebnisse. Eine besondere 
Rolle spielte in seinem Bericht dabei die Be-
gleiterin, die er kurz nach seiner Verurteilung 

kennen gelernt hatte. Ihren Angaben und dem 
mir dazu vorgelegten Reisepass konnte ich 
entnehmen, dass sie männlichen Geschlechts 
war. Außerdem hatte er bzw. sie den Wehr-
dienst bei der belgischen Armee abgeleistet 
und besaß die belgische Staatsbürgerschaft.

Damals war eine Geschlechtsumwandlung 
weder in der Bundesrepublik noch in Belgien 
möglich. Deshalb fuhren beide nach Tunesien, 
denn in Tunis konnte die gewünschte Opera-
tion durchgeführt werden. Eine Änderung der 
neuen geschlechtlichen Identität war jedoch 
weder im Personalausweis noch im Reise-
pass möglich. Die damit verbundenen recht-
lichen Konsequenzen führten zwangsläufig zu 
Schwierigkeiten an den Grenzübergängen und 
bei Behörden. P. berichtete dazu, dass es bei 
der Passkontrolle nach Frankreich keine Pro-
bleme gab. Anders war es an der Grenze zwi-
schen Frankreich und Italien. Die italienischen 
Grenzbeamten lehnten eine Einreise ab, weil 
die Eintragungen im Reisepass nicht mit der 
geschlechtlichen Identität übereinstimmten. 
Vergleichbare Erfahrungen machten sie bei 
deutschen Behörden. So wurde vom Sozial-
amt ein Antrag auf Hilfe zum Lebensunterhalt 
abgelehnt.

Ich informierte ihn über den Sicherungshaftbe-
fehl und die Gründe dafür.

Zunächst musste aber der Sicherungshaftbe-
fehl aufgehoben werden und deshalb verein-
barten wir für den nächsten Morgen einen Ter-
min beim zuständigen Richter. Dieser zeigte 
sehr viel Verständnis für die besondere Situa-
tion und in Absprache mit mir hob er den Haft-
befehl auf. Ferner wurde P. die Auflage erteilt, 
zunächst bei seinen Eltern zu wohnen. Diese 
hatten sich mir gegenüber bereit erklärt, beide 
aufzunehmen. Damit konnte eine ordnungs-
gemäßen Anmeldung beim Einwohnermelde-
amt erfolgen. 

Einige Zeit später berichtete mir P. im Rahmen 
einer Rücksprache, dass seine Mutter inzwi-
schen Babysachen strickt. Er fühlte sich nicht 
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in der Lage, seinen Eltern die besondere Si-
tuation zu erklären und bat deshalb um mei-
ne Hilfe. Das gemeinsame Gespräch, an dem 
die Eltern, das junge Paar und ich teilnahmen, 
fand wenige Tage später statt. Es war nicht 
einfach, den sehr konservativ eingestellten El-
tern und besonders der Mutter die Gründe zu 
erklären, warum die Braut des Sohnes ihr kein 
Enkelkind schenken kann. 

Inzwischen hat in unserer Gesellschaft gera-
de im Sexualbereich eine umfangreiche Auf-
klärung stattgefunden. Dies gilt sowohl für die 
ethischen und moralischen Normen und den 
damit verbundenen rechtlichen Rahmenbe-
dingungen. Am 1. Januar 1981 trat das soge-
nannte Transsexuellengesetz (TSG) in Kraft, 
das von einer großen Mehrheit im Deutschen 
Bundestag verabschiedet worden war. Es er-
möglicht Menschen, das bei ihrer Geburt zu-
gewiesene Geschlecht zu ändern. Außerdem 
regelt es die damit verbundenen rechtlichen 
Folgen wie zum Beispiel die personenbezo-
genen Daten (neue Geschlechtsidentität) in 

den Ausweispapieren. Voraussetzung für das 
Verfahren ist, dass die Notwendigkeit in zwei 
unabhängigen Gutachten bestätigt werden 
muss. Die Diskriminierung und damit verbun-
dene Toleranz ist und bleibt dennoch weiter-
hin ein Thema in unserer Gesellschaft, obwohl 
sich inzwischen einiges, nicht nur durch die 
gesetzlichen Rahmenbedingungen, positiv 
verändert hat. 

P. hat die laufende Bewährungszeit erfolgreich 
absolviert. Der Kontakt zwischen uns ist einige 
Jahre später abgebrochen. 

Abschließen möchte ich meinen Artikel mit der 
Feststellung, dass die geschlechtliche Zuord-
nung nicht nur ein rechtliches, sondern auch 
ein kulturelles Problem ist. 

Wussten Sie, dass es in einigen Ländern be-
reits vor der Gesetzesänderung in der Bun-
desrepublik Deutschland möglich war, in amt-
lichen Dokumenten zwischen drei Angaben 
zum Geschlecht zu wählen?

Die Zeit
Text: Anneliese Altmann (98 Jahre) 

Dahin sind alle Fähigkeiten,
den Alltag schlicht und einfach zu bestreiten.
Was auch im Alter mir noch bleibt
ist Zeit, ist Zeit, ist zu viel Zeit.

Zeit zum Grübeln, Zeit zum Denken
an Vergangenheiten zu erinnern.
Gibts was zu räumen, was zu kümmern?
Ich schließe meine Augen zu -
im Schlafe find ich endlich ruh.
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Teambildung auf experimentellen Wegen
Text und Foto: Marita Gerwin

„Wer einem Alpaka zu tief in die Augen schaut, ist für immer von ihm gefesselt.“  Getreu dieses 
alten Sprichwortes aus den Anden wandern wir als Vorstand des Vereins “LEADERsein! Bürger-
region am Sorpesee“ mit den Alpaka-Herdentieren des Ennerthofes in Arnsberg-Wennigloh durch 
den sauerländischen Wald. 

Wir stehen vor der neuen Förderperiode zur Stärkung der Region mit den vier Städten Arnsberg, 
Sundern, Balve und Neuenrade. So wachsen wir als ehrenamtlich Engagierte aus den vier Städ-
ten zusammen und lernen uns besser kennen. Eine gute Voraussetzung für unsere zukünftige 
gemeinsame Arbeitsphase.

Danke an die Regional-Managerinnen Leonie Loer und Annika Krabbert für diese kreative Idee. 
Es war ein Vergnügen und eine völlig neue Erfahrung. So gelingt Teambildung. Die Alpakas zei-
gen uns, dass es geht, wenn wir uns respektieren, vertrauen und das gemeinsames Ziel nicht aus 
den Augen verlieren. Gemeinsam sind wir stark.

Weitere Infos zum Verein „LEADER sein! Bürgerregion am Sorpesee“ finden Sie hier:
www.leader-sein.de
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Jagdschloss Herdringen 
stellt sich für die Zukunft neu auf 

Text und Fotos: Marita Gerwin

„Ich begrüße Sie herzlich auf Schloss Herdringen“. Mit diesen Worten heißt uns Robert Scheck, 
Historiker und Museumsleiter der Kulturstiftung Schloss Herdringen, willkommen. Wir sind sehr 
gespannt, was uns hinter den Mauern des ehemaligen Rittergutes erwartet. Das Schloss in unse-
rem Heimatdorf Herdringen war lange Jahre nicht zugänglich für die Öffentlichkeit. Es ist eines 
der bedeutendsten Kulturgüter des Sauerlandes. 

Im Frühjahr 2023 werden sich die Türen etappenweise für die Öffentlichkeit öffnen. Im Inneren 
des Gebäudes wird zur Zeit im großen Stil restauriert. Wir durften mit einer kleinen Gruppe aus 
Herdringen schon einmal einen Blick ins Innere erhaschen.  

Fasziniert, staunend, beeindruckt hören wir den Ausführungen des Museumsleiters zu. Die im-
posanten Räume im Erdgeschoss, die Kapelle und die einzigartige Gemäldegalerie im Oberge-
schoss u. a. mit den „Werken alter Meister“ sind eine Augenweide. 

Wir danken der Kulturstiftung Schloss Herdringen 
für diese Möglichkeit, im Vorfeld der eigentlichen 
Eröffnung einen ersten Blick in das Innere des 
Gebäudes zu werfen. Es war beeindruckend. 

Mehr Infos unter: www.schloss-herdringen.de
E-Mail: info@schloss-herdringen.de
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Marienmonat Mai
Text und Foto: Christine Rumpf

Eigentlich bin ich ja evangelisch. Aber nach über 40 Jahren im eher katholischen Sauerland weiß 
ich natürlich, dass der Mai als Marienmonat gilt. Wallfahrten, Andachten, all das gehört dazu.

Vor ein paar Jahren war ich im Frühjahr im Rahmen einer Ausflugsfahrt unter anderem in Neviges 
und habe mir den dortigen Mariendom angesehen.

Obwohl ich durchaus ein Faible für modernen Kirchenbau habe, konnte ich im Mariendom, ehrlich 
gesagt, nicht recht „warm werden“. Zu viel Beton, für meinen Geschmack zu dunkel und zu kalt. 
Andacht wollte zunächst einmal nicht aufkommen.

Aber dann waren da die Fenster! Entworfen von Professor Gottfried Böhm. Und ich konnte mich 
nicht sattsehen an den herrlichen Rosen, den Blumen Mariens, die die Kirche in all ihrer Dunkel-
heit überstrahlten. Ein Traum aus Farben und Glas.

Diese Eindrücke möchte ich Ihnen nicht vorenthalten. Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen 
Monat Mai und den Segen Gottes!
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Tierischer Dialog der Generationen
Ruth-Cohn-Schule in Neheim vernetzt sich mit 

Caritas Senioren WG und Kitas auf dem Müggenberg
Text und Fotos: Thora Meißner

„Nochmal?“, fragt Julian. „Ja!“ Gabi kann gar 
nicht genug davon bekommen, Sandor mit 
Möhren zu füttern. Vor der Caritas Senioren 
WG auf dem Müggenberg-Rusch in Neheim 
steht schließlich nicht jeden Tag ein Pferd. 
Und so bringt Julian sie in ihrem Rollstuhl er-
neut zum kaltblütigen Hengst. Ein weiteres 
Mal streckt Gabi ihre Hand aus. Hält ihm ein 
Stück Möhre hin - Sandor freut es.

Der Hengst baut gemeinsam mit Beagle Bob-
by Brücken zwischen den Generationen. 
Spielt an diesem Tag beim Auftakt der frischen 
Quartiersarbeit der Ruth-Cohn-Schule die 
Hauptrolle. Denn die beiden Tiere sollen das 
Eis zwischen Jung und Alt brechen und allen 
eine Freude machen.

Sandor und Bobby gehören zu Mélanie 
Scheuermann. Die Rechtsanwältin kümmert 
sich seit mehr als zwölf Jahren liebevoll um 

„Tiere mit Geschichte“, wie sie ihre Vierbei-
ner nennt. Bobby beispielsweise sei aus dem 
Tierschutz. Ihre sensibelsten Vierbeiner setzt 
Mélanie Scheuermann gerne auch im tierge-
stützten Opferschutz ein.

Beagle Bobby beispielsweise sitzt mit im Ge-
richtssaal, wenn eine betroffene Frau oder ein 
Mädchen sehr intime Aussagen zu Gewalt- 
und oder Sexualdelikten machen muss. „Es 
fällt ihnen dann leichter, über Details ihrer Ge-
walterfahrungen zu sprechen“, so Rechtsan-
wältin Scheuermann. Auch Hengst Sandor ist 
ein relaxter Partner, wenn es darum geht, das 
Stresslevel der Menschen zu mindern. Perfek-
te Eisbrecher also zwischen Jung und Alt.

Geschenke aus Schülerfirmen
Während Sandor genüsslich seine Möhren 
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kaut, zieht es Beagle Bobby zu den Kleinen. 
Er genießt die Zuwendung der Kinder aus der 
quartierseigenen direkt an die Caritas WG an-
grenzenden Kita und der Kindertagesstätte 
Zwickel-Zwackel. Denn auch sie sind Teil des 
Projekts. Zusammen mit den Seniorinnen und 
Senioren der Wohngemeinschaft erfreuen sie 
sich am tierischen Besuch - und an den Ge-
schenken, die ihnen die Schülerinnen und 
Schüler mitgebracht haben.

Die Ruth-Cohn-Schule hat in den letzten Jah-
ren mehrere Schülerfirmen an den Start ge-
bracht. Sie alle laufen unter dem Namen 
„Happy things“. So enthielten die kleinen Ge-
schenke Plätzchen von Happy cake, Honig 
von Happy honey, Eichenholzkerzenhalter 
von Happy birds, Keramikschalen und Weih-
nachtsbaumschmuck von Happy pottery so-
wie Schlüsselanhänger von Happy dogs fami-
ly - eingewickelt in Geschirrtücher von Happy 
print.

Perspektivische Quartiersarbeit

„Die Idee des Projektauftakts ist, dass wir ver-
suchen wollen, in der näheren Umgebung 
Kontakte zu knüpfen - auch unter der Pers-

pektive später möglicher Sozialpraktika oder 
sonstige Praktikumsformen“, sagt Claudia 
Brozio, Schulleiterin. Lange überlegte sie, wie 
sich die Schülerinnen und Schüler im Quartier 
einbringen und vernetzen können. In den Be-
reich Altenpflege oder auch Kinderversorgung 
wollen natürlich viele Schülerinnen und Schü-
ler.

Aktuell sei es jedoch so, dass die Anforderun-
gen an diese Berufe bzw. die jeweilige Aus-
bildungen sehr hoch geschraubt seien. Daher 
würden die Interessenten schon früh frustriert 
aufgeben. „Wenn die jungen Menschen jedoch 
Praxiserfahrungen gesammelt haben, schon 
einmal im Vorfeld vielleicht auch über eine län-
gere Zeit, dann ist die Motivation größer, sich 
noch einmal schulisch reinzuhängen“, sagt 
Claudia Brozio.

Der Auftakt ist gelungen. Jedenfalls freut es 
die jüngeren und älteren Generationen, als sie 
ihnen zum Abschied ankündigt, dass dies nur 
der Anfang gewesen sei - und die Schülerin-
nen und Schüler nun öfter kommen würden. 
Claudia Brozio ist zufrieden: „So geht Netz-
werken. Ich freue mich.“
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Ein „Mehrgenerationenhaus“ zum Sporttreiben
Text und Fotos: Herbert Gillert

Im Oktober 2022 war es soweit, nach etwas 
mehr als 12 Monaten Bauzeit konnte der TV 
Arnsberg 1861 e.V. (TVA) die vereinseigene 
Sportstätte, den SPORTbahnhof, seiner ei-
gentlichen Bestimmung übergeben. Entstan-
den ist ein bauliches „Schmuckkästchen“ an 
exponierter Stelle in unmittelbarer Nachbar-
schaft zum Bürgerzentrum Bahnhof Arnsberg.

Sportangebote für alle Altersklassen und Be-
völkerungsschichten laden dazu ein, die eige-
ne Fitness zu erhalten oder auch wiederherzu-
stellen. Dazu stehen im SPORTbahnhof drei 
lichtdurchflutete Kursräume zur Verfügung. 
Hier werden unterschiedlichste Sport- und Re-
hakurse angeboten. Ob intensive Bewegungs-
abläufe mit der Möglichkeit auch etwas ins 
Schwitzen zu kommen, oder ein koordinier-
tes langsames Körpertraining zur Erhaltung 
des Gleichgewichtes, für alle Generationen 
ist das richtige dabei. Die Übungsleiter*innen 
verfügen über die erforderlichen Qualifikatio-
nen und die richtige Einstellung, um Sport zu 
einem Wohlfühlerlebnis werden zu lassen. Die 
Kursangebote werden laufend erweitert und 
berücksichtigen auch neuartige Sporttrends.

Neben den Kursräumen lädt eine 210 m2 

große Geräte-Individualsportfläche dazu ein, 
dem natürlichen Muskelabbau entgegenzu-
wirken und an den Cardio-Geräten etwas für 
seine Ausdauer zu tun. Keine Angst, auf der 
Gerätesportfläche im SPORTbahnhof geht es 
nicht darum, durch stemmen möglichst großer 

Gewichte das Muskelshirt zu füllen. Vielmehr 
liegt der Schwerpunkt darin, an modernsten 
Geräten etwas für den gesamten Körper und 
den Bewegungsapparat zu tun. Derzeit sieht 
man auf der Gerätefläche noch mehrheitlich 
Menschen jenseits des 50. Lebensjahres bis 
weit über 80jährige. Der TVA wünscht sich na-
türlich, dass auch verstärkt die jüngere Gene-
ration den Weg in den SPORTbahnhof findet. 

Das gemeinsame Sporterleben und die Kom-
munikation aller Altersklassen untereinander 
ist der Reiz, den ein „Mehrgenerationenhaus 
zum Sporttreiben“ ausmacht. Wie effektiv und 
mit welcher perönlichen Zielsetzung der Ein-
zelne trainiert, bleibt natürlich jedem selbst 
überlassen. Ein lockeres Gespräch unter den 
Gerätenutzern sollte jedoch immer möglich 
sein,  ohne dass man vorher erst wieder „zu 
Puste“ kommen muss. 

Das Herzstück der Gerätefläche bildet ein voll-
elektronischer Kraftzirkel. Der Biocircuit bietet 
die Möglichkeit eines individuellen und effekti-
ven Ganzkörperkrafttrainings in nur 20 Minu-
ten. Der Zirkel besteht aus sechs hochmoder-
nen Geräten, die ein Krafttraining mit Hilfe von 
elektrischen Widerständen ermöglichen. Die 
patentierte Biodrive-Technologie gleicht sämt-
liche konzentrischen und exzentrischen Be-
wegungsphasen aus. So werden Widerstand 
und Tempo entsprechend der individuellen 
Bedürfnisse und Ziele für eine maximale Ef-
fektivität und Sicherheit optimiert. Alle Geräte 
stellen sich automatisch auf die Körpermaße 
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und den Trainingsplan der einzelnen Nutzer 
ein. Ergänzt wird dieser Bereich durch einen 
FIVE Express Zirkel. Diese fünf Warm-Up 
Übungen im Stehen ermöglichen ein aufwär-
mendes Muskellängentraining der wichtigsten 
Muskelketten. Um ein effektives und erfolgrei-
ches Training zu ermöglichen, findet vor der 
ersten Trainingseinheit auf der Geräte-Indivi-
dualsportfläche zwingend ein Anamnesege-
spräch statt. Dies dient dazu, die persönlichen 
Vorstellungen an dem Trainingserfolg im Trai-
ningsplan zu berücksichtigen, aber auch mög-
liche kontraproduktive Trainingseinheiten von 
vornherein auszuschließen.

Damit auch die sozialen Kontakte nicht zu kurz 
kommen, verfügt der SPORTbahnhof über 
einen großzügigen Bistrobereich. Hier kann 
man bei einem Kaffee oder einem Mineral-
wasser Smalltalk mit den Sportkameradinnen/

Sportkameraden halten. Aber auch für Treffen 
von Sportgruppen zu besonderen Anlässen 
oder kleineren Vortragsveranstaltungen ist der 
Bistrobereich gut geeignet.

Wie erreiche ich den SPORTbahnhof? 
Die Lage am Arnsberger Bahnhof ist verkehrs-
technisch bestens angebunden. Ob fußläufig 
aus dem Stadtteil Arnsberg, mit einem Linien-
bus, dem Fahrrad, dem PKW oder sogar der 
Bahn aus anderen Stadtteilen, die Anreise 
dürfte aus dem gesamten Arnsberger Stadt-
gebiet unproblematisch sein.

Nähere Einzelheiten zu den Sportangeboten 
des TVA und denen im SPORTbahnhof kön-
nen auf der Homepage unter www.tvarnsberg.
de eingesehen werden. Für persönliche Aus-
künfte kann direkt mit dem Team des SPORT-
bahnhofs unter 02931 5311054 oder mit der 
TVA-Geschäftsstelle unter 02931 3767 zu den 
Öffnungszeiten Kontakt aufgenommen wer-
den.

Wurde beim Lesen des Artikels ihre Lust 

geweckt, etwas in angenehmer Umgebung 

für Ihre Fitness und Gesundheit zu tun? 

Dann vereinbaren Sie einfach einen unver-
bindlichen Beratungstermin im SPORTbahn-
hof und schauen Sie sich die nach modernsten 
Gesichtspunkten erbaute Sportstätte einmal 
näher an. 

Der TVA heißt Sie herzlich willkommen.
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Mit Schlodderbuxe, roter Nase und Empathie 
Wie „Clowns“ Lachfalten in Gesichter zaubern 

Text und Fotos: Thora Meißner

Nervös knibbelt sie an ihrem Taschentuch. Legt es nicht aus der Hand. „Es wäre besser, wenn ich 
tot wäre“, sagt sie. Nicht das Einzige, das verrät, dass es der Dame in diesem Moment nicht gut 
geht. Traurige Augen, rot umrandet. Honigblond gefärbtes Haar ummantelt ihr Gesicht. Kurz und 
gelockt. Ein paar Fältchen lassen sich sehen. Dann, wenn sie ihre Stirn runzelt.

„Ich bin ja auch schon alt“, sagt sie, „80.“

„Stolzes Alter!“

„Ja, ich habe viel Schönes und Schlechtes erlebt.“

Kurz darauf fragt sie die Pflegekraft: „Wie lange bin ich hier eigentlich schon?“

„Joa, so drei Jahre!?“

„So lange schon. Und es war noch keiner da.“

Kein lustiger Einstieg für die ehrenamtliche 
„Flotte Lotte“, alias Melanie Wiesen. Sie 
ist Humorbotschafterin und das erste Mal 
dabei, wenn „die Clowns“ das Senioren-
haus St. Franziskus der Caritas in Sundern 
besuchen. Im Schlepptau „Mia Mumpitz“ 
(Julia Wille), „Nini“ (Britta Heimes-Kästner) 
und „Pauline“. Zu viert zaubern sie Lachfal-
ten. Alle haben an der Caritas Humorschu-
lung teilgenommen, die es seit 2016 jähr-
lich in Arnsberg/Sundern gibt. Julia Wille 
führt diese Schulungen mittlerweile selbst 
durch – gemeinsam mit Christian Bach.

Einfach da sein, einfach zuhören

Humor funktioniert gerade nicht. Nicht einmal die rote Nase löst die traurige Dame von ihren 
negativen Gedanken. Darum geht es aber auch nicht. „Wir müssen nicht immer lustig und gut 
gelaunt herangehen“, erklärt Humorbotschafterin Pauline, „einfach da sein, einfach zuhören. Das 
hilft den Menschen auch.“ Die flotte Lotte erkennt dies und reagiert prompt. Geht in die Hocke, 
schaut der Dame ins Gesicht und sagt nichts. Hört einfach zu.

Pauline arbeitet auch hauptamtlich im St. Franziskus Seniorenhaus. Darf sogar während ihrer 
Arbeitszeit einmal im Monat als Humorbotschafterin aktiv sein. Anfangs hatte sie Sorge, dass 
ihre Kollegen und Kolleginnen da kein Verständnis für hätten. „Völlig ohne Grund, denn ich wur-
de auch als Pauline super angenommen – als Bereicherung.“ Mia Mumpitz arbeitet ebenfalls im 
sozialen Bereich, genauso wie die Flotte Lotte. Nur Nini kommt aus einem völlig anderen Berufs-
zweig. Arbeitet bei der Stadt Arnsberg. „Dieses Ehrenamt ist eine Art Ausgleich für meinen an-
sonsten eher weniger mit sozialer Arbeit verknüpften Beruf.“
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Fingerspitzengefühl ein Muss

Flotte Lotte sitzt nun schweigend bei der trau-
rigen Dame. Sie legt die Hand auf ihr Knie. 
Ohne etwas zu sagen. Ohne verwirrende Re-
aktionen. Aber vor allem: ohne Wertung. Stille 
herrscht. Aus einer anderen Ecke des Raums 
ertönt ein Lachen. Nini und ein älterer Herr sit-
zen auf der Couch. Singen fröhlich Martinslie-
der. Miteinander schwofen sie hin und her. „Es 
gibt kein festes Programm“, sagt Mia Mumpitz. 
„Wir schauen, was los ist und gehen mit.“ Ge-
meint ist, dass eine gewisse kreative Spontani-
tät gefragt ist. „Vor allem, wenn wir bettlägerige 

Bewohnerinnen und Bewohner besuchen, ist Fingerspitzen-
gefühl gefragt. Menschlichkeit. Empathie.“

Genau das lernen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der 
Humorschulung. Den Umgang mit älteren Menschen. Den 
Umgang mit an Demenz erkrankten Frauen und Männern.
„Man lernt auch viel über sich selbst“, sagt Nini. Lerne seine 
eigenen Grenzen kennen – und auch die der eigenen Rolle. 
Ein „Clown“ habe keine Hemmungen und dürfe ganz anders 
auf die Menschen zugehen, sie teilweise sogar umarmen. 
„Natürlich gibt es auch Menschen, die grundsätzlich keine 
Clowns mögen“, ergänzt Pauline, „oder sogar Angst haben!“ 
Es gehe also immer auch darum zu erkennen, was dieser 
älteren Person gerade guttut und was nicht.

Rabimmel, rabammel, rabumm

Drei Herren beobachten an verschiedenen Tischen sitzend 
die vier Humorbotschafterinnen. Eine Dame hält ein Mittags-
schläfchen. Scheint vom Besuch nichts mitzubekommen. 
Ihren Donut und ihren Tee rührt sie nicht an. Mittendrin sitzt eine etwas jüngere Dame. Springt 
direkt auf, als sie Mia Mumpitz sieht und entführt sie in die Weiten der Flure. Stockernst. Verzieht 
kaum eine Miene. Ihre Sätze wirken trocken. Scheinbar ohne Gefühl. Doch sie zeigt, wie sehr sie 
die Nähe der Humorbotschafterin schätzt. Denn Hand in Hand laufen sie und Mia Mumpitz hin 
und her.

Pauline hat sich einem älteren Herrn angenommen, versucht ihn zum Essen zu animieren. Nur 
stückweise funktioniert es. Indes ertönt „Rabimmel, rabammel, rabumm“ aus dem Flur. Mia Mum-
pitz und ihre Begleitung singen. In der Ecke nimmt ein Ballonhund auf der Couch Platz – und 
natürlich bekommt er einen Namen. „Franz-Josef“, sagt der Mann, „der Köter heißt genauso 
wie ich.“ Nini lacht. Kurze Zeit später heißt der Ballonhund Max. Mia Mumpitz kommt dazu. Ihre 
Schlodderbuxe soll auch einen Namen bekommen. Sie entscheidet sich für Franz-Josef. Der 
Mann lacht.

Herz und Verstand

Spontan ohne Plan, aber mit Herz und Verstand. Das ist es, was die Humorbotschafterinnen und 
Humorbotschafter ausmacht. Daher lernen sie innerhalb der Humorschulung auch, sich in ihrer 
Rolle wohlzufühlen. Dies sei die große Voraussetzung, erklärt Pauline. Aber auch, die Tiefs und 
Hochs mitzunehmen – genau herauszukristallisieren, was die Bewohnerin oder der Bewohner 
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gerade braucht. Das könne auch mal „nichts“ sein. „Es ist sehr wichtig, sich innerlich darauf ein-
zustimmen“, sagt Mia Mumpitz, „ebenso aber auch authentisch zu sein.“ Ginge es ihr selbst an 
diesem Tag nicht so gut, müsse sie nicht „die gute Laune“ mimen, sondern könne sich auch mal 
einen Tipp von den älteren Menschen geben lassen. „Sie freuen sich sehr, wenn sie selbst mal 
einen Rat geben können.“

Plötzlich duftet es nach Frischgebackenem. Einige Bewohnerinnen und Bewohner folgen den 
vier Humorbotschafterinnen ins Erdgeschoss des St. Franziskus Seniorenhauses. In ihm leben 
aktuell 62 Menschen. Nur wenige sitzen gemeinsam am großen Tisch, um die leckeren Kekse 
und den wohltuenden Tee zu genießen. Und mittendrin: Mia Mumpitz, die ihre Modellierballons 
auf dem Tisch ausbreitet und beginnt, Figuren zu kreieren. Auch die anfangs traurige Dame ist 
dabei. Sitzt direkt neben Mia Mumpitz. Sie ergattert den ersten Ballon. Es scheint, als habe ihr 
dies ein kleines Lächeln entlockt.

Kurze Zeit später große Aufbruchstimmung. Die Messe beginnt in Kürze. Die Damen und Herren 
möchten teilnehmen. Mia Mumpitz, Pauline, Nini und die flotte Lotte haben auch diesmal wieder 
ihr Bestes gegeben, um den Menschen im Seniorenhaus eine Freude zu bereiten – nicht kitschig, 
keineswegs albern und absolut auf Augenhöhe.

Auch Anna Skoczynski ist zufrieden. Sie ist die Haus- und Pflegedienstleitung und steht absolut 
hinter diesem Projekt. „Im Alltag ist diese intensive Betreuung und der damit verbundene Zeitauf-
wand nicht immer möglich“, sagt sie, „daher unterstützte ich dieses Projekt sehr gerne.“ 

Ein bisschen mehr Friede und weniger Streit.

Ein bisschen mehr Güte und weniger Neid.

Ein bisschen mehr Liebe und weniger Hass.

Ein bisschen mehr Wahrheit –  das wäre was.

Statt so viel Unrast ein bisschen mehr Ruh.

Statt immer nur Ich ein bisschen mehr Du.

Statt Angst und Hemmung ein bisschen mehr Mut

und Kraft zum Handeln – das wäre gut.

In Trübsal und Dunkel ein bisschen mehr Licht,

kein quälend Verlangen, ein bisschen Verzicht.

Und viel mehr Blumen, solange es geht,

nicht erst an Gräbern  –  da blühn sie zu spät.

Peter Rosegger (1843-1918)
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Ares ...
Das weiß ich doch

Text und Foto: Mein Personal

Menschen, und somit auch mein Personal, 
legen großen Wert darauf, zu bestimmten 
Zeiten verschiedene Rituale durchzuführen. 
Als Kater weiß ich mittlerweile ungefähr wann 
was ansteht. Wozu das Ganze stattfindet, er-
schließt sich mir allerdings nicht. Jedes Ab-
weichen von einer gepflegten, meine Bedürf-
nisse berücksichtigenden Alltagsroutine ist mir 
ein Graus. Und damit spreche ich sicherlich 
für meine Artgenossen die Felidae (Katzen für 
den Nichtlateiner) und auch für die anderen 
den Menschen begleitenden Wesen Canidae 
(Hunde gemeinhin genannt). Wobei letztere 
sich durch freudiges Gejapse anzubiedern ver-
suchen, wenn beispielsweise ein Gang nach 
draußen ansteht. Kein Wunder, dass diese 
Wesen meistens angeleint den Bewegungs-
abläufen ihrer Besitzer folgen müssen. In den 
meisten Fällen nicht der sportliche Schritt son-
dern das schlappige Geschlurfe, weil Bello 
oder Lady schon zum fünften Mal am Tag sein 
kleines Geschäftchen machen muss. Dazu 
im besten Fall von den Besitzern bewaffnet 
mit einer Tüte für die unweigerlichen Hinter-
lassenschaften bis zur Hecke des Nachbarn 
begleitet.

Nun aber zurück zu den absonderlichen, über 
das Jahr verteilten Ritualen der menschlichen 
Wesen. Der Kreislauf beginnt mit einer Phase, 
die für mich vergleichbar ist mit den 9 Kreisen 
der Hölle. Alles knallt, raucht und stinkt. Feu-
er regnet vom Himmel. Menschen scheinen 
dies zu genießen, beobachten es angespannt, 
kommentieren begeistert jede weitere Eskala-
tion. Mein Personal hat freundlicherweise alle 
Jalousien herunter gelassen, die Türen beim 
Hinausgehen geschlossen und mich später in 
meinem Versteck im Keller mit Streichelein-
heiten und kleinen lukullischen Zuwendungen 
dem neuen Jahr gewogen gemacht.

Wenige Tage später standen vermummte Ge-
stalten vor der Tür und sangen etwas vom 
Morgenland. Nach einem ersten Schrecken 
und schnellem Zurückweichen, habe ich die 

seltsamen Wesen als Kinder erkannt, die eine 
Sammelbüchse gereicht haben.

Der Drang sich zu verkleiden greift danach 
epidemisch auch auf erwachsene Menschen 
über. Gerüchteweise sollen sich hübsche jun-
ge Frauen in alte Schachteln und junge wohl-
gestaltete Männer in dickbäuchige Hagestol-
ze verwandeln. Oder war das umgekehrt? 
Meistens bleibt es dabei, sich das Gesicht rot, 
schwarz, gelb oder braun zu bemalen und sich 
bunte Kleidung dazu anzulegen. Ich habe ge-
hört, dass sich da jetzt einiges ändern soll. Es 
ist die Rede von Blackfacing. Ich weiß nicht 
ganz genau was das bedeuten soll. Aber man 
sagt ja zumindest in Bezug auf uns Katzen, 
dass wir nachts auch alle grau sind. Und da 
kann ich bestätigen, dass das nicht stimmt. 
Vielleicht müssen Menschen nur mal genauer 
hinsehen.

Dann wird es wirklich bunt. Überall liegen ge-
färbte Eier rum. Teilweise hängen sie baumelnd 
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an Bäumen. Und in allen Formen, Größen und 
Farben tauchen langohrige Wildtiere auf, die 
die Menschen erfreuen sollen. Der Sinn er-
schließt sich mir nicht, aber sei es drum.

Es folgt eine kurze Phase der Ruhe. Danach 
laufen plötzlich allerorten Männer in seltsa-
men Formationen herum, meistens in irgend-
eine grüne Jacke gekleidet mit einem schief 
sitzenden Hütchen oder Mützchen auf dem 
Kopf. Das Ganze scheint große Freude zu 
machen, denn wer immer sich in diesem Out-
fit trifft, jubelt sich mit großer Begeisterung zu. 
Zwischen grün gekleideten Männern und mit 
wallenden langen Kleidern bekleideten Frau-
en kommt es zu sich immer wiederholenden 
Formen von Umarmungen und verschiedenen 
Formen von Annäherung. Diese Formen der 
Begegnung sind an allen Orten von einer Pha-
se wilder Knallerei und intensivem Flüssig-
keitskonsum begleitet.

Im Spätsommer konzentriert sich Lärm, Annä-
herung, Essen und Trinken auf eine ruhrnahe 
Wiese. In diesem begrenzten Areal werden 
skurrile Maschinen aufgebaut, die mit lautem 
Getöse für teilweise heftiges Unwohlsein und 

euphorisches Gekreische sorgen. Zu dieser 
alle Sinne herausfordernden Veranstaltung 
pilgern tausende Menschen aus dem Umkreis.
Ab Spätherbst stehen Menschen an lichtge-
schmückten Büdchen und versuchen mit war-
men alkoholischen Getränken dem Kältege-
fühl in den unteren Extremitäten entgegen zu 
wirken. Dieses Bedürfnis nach Lichtschmuck 
weitet sich über alle Wohnbereiche aus und 
wird durch einen wachsenden Konkurrenz-
druck befeuert. Zum Ende des Jahres stellen 
sich Menschen dann geschmückte Bäume in 
die Wohnzimmer und versuchen Besinnlich-
keit und Ruhe in ihren Alltag zu bringen. Kurz 
danach geht die Knallerei wieder los.

Ganz im Vertrauen unter uns gesagt: Das weiß 
doch jede Katze, dass Menschen die innere 
Ruhe und Gelassenheit abgeht, auch wenn 
sie das Streben danach immer wieder und 
besonders dann betonen, wenn sie sich nicht 
wohl fühlen. Ein ruhiger Blick auf eine ruhende 
oder sich putzende Katze könnte da ein erster 
sinnstiftender Anfang sein. Das biete ich jetzt 
mal meinem Personal an. Nach einer kleinen 
Mahlzeit, versteht sich.

Hände besehen ...
Text: Christine Rumpf

Mein Vater und meine Oma unterhielten sich über dies und das, unter anderem über Garten-
arbeit. Da hatte mein Vater wohl mal wieder anstrengendere Sachen zu erledigen, wie z. B. 
einen Busch roden oder so. Mag sein, es war etwas Dorniges, denn irgendwann sagte er: 
„Jetzt sieh dir mal meine Hände an! Wie die aussehen!“ Meine Oma winkte ab. „Nee, nee, lass 
mal. Hände besehen gibt Streit.“

Mein Vater, der ja Lehrer war, konnte das natürlich nicht unwidersprochen stehenlassen. „Aber 
Mama, das stimmt doch nicht, und das weißt du auch.“ „Nein, nein, das stimmt schon.“ „Mama! 
Das ist doch Aberglaube. Du glaubst doch sonst nicht an solch einen Quatsch!“ „Junge, erzähl 
mir nichts. Da ist etwas dran!“

So gab ein Wort das andere, bis mein Vater langsam die Geduld verlor wegen des Dickkopfs 
seiner Mutter. Da hat sie ihn fröhlich angegrinst und gesagt: „Hast du gar nicht gemerkt, wie 
schön wir uns in den letzten fünf Minuten gestritten haben?“
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Rezepte für eine Person
Vorgestellt von Christine Rumpf

Thunfisch-Zucchini-Topf mit Reis
Zutaten: 
50 g Langkornreis, 1 Dose Thunfisch in Öl mit Gemüsebeilage, 1 halbe Zwiebel, Pfeffer,
1 Stück Zucchini, etwas Gemüsebrühe, 1 Tl Tomatenmark, ½ Tl Paprikapulver, evtl. etwas Weiß-
wein

Zubereitung:

Reis nach Vorschrift kochen. Thunfisch mit den Beilagen, der in halbe Ringe geschnittenen Zwie-
bel und den Zucchinistückchen ca. 5 Minuten andünsten. Eventuell etwas Öl hinzufügen. Ein 
wenig Gemüsebrühe und nach Geschmack etwas Wein angießen (das Ganze sollte nicht suppig 
werden). Mit Pfeffer, Paprika und Tomatenmark abschmecken und bei kleiner Hitze ca. 10 Minuten 
garen. Zusammen mit dem Reis anrichten und nach Belieben mit etwas frischem Dill garnieren.

Quelle: ein sehr altes Heft der Zeitschrift „Meine Familie und ich“

Kohlrabisuppe

Zutaten: 
1 kleiner Kohlrabi, ¼ Zwiebel, Öl, 1 Tl Mehl, knapp ¼ l Gemüsebrühe, Pfeffer, Muskat, etwas 
Sahne, 1 Bockwürstchen

Zubereitung:

Kohlrabi schälen und in Stiftchen schneiden. Zwiebel würfeln und in Öl andünsten. Mehl darüber 
geben und leicht anschwitzen. Mit Brühe aufgießen. Kohlrabi hinzufügen und ca.10 Minuten leise 
köcheln lassen. Mit Pfeffer und Muskat abschmecken und mit Sahne verfeinern. Die kleinge-
schnittene Bockwurst in der Suppe erwärmen. Mit Kräutern bestreut servieren.

TIPP: Das ganz feine Kohlrabigrün kann man wie Petersilie & Co. zum Bestreuen benutzen.  

Quelle: Das Rezept habe ich vor über vierzig Jahren von meiner Schwester bekommen. Woher sie es hatte, weiß 
ich nicht.   

Guten Appetit!
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Mehr Wissen über die 
Lebensphase Alter ist notwendig

Text: Karl-Josef Büscher, Vorsitzender
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Erinnern Sie sich noch an Anja Fritzsches Buch „Oma, die Nachtcreme ist für 30-Jährige“?  Da-
mals vorgestellt von Hanni Borzel. Inzwischen gibt es eine Fortsetzung. Beide alte Damen sind 
mittlerweile leider verstorben. Oma Mia mit 104, Oma Maria mit fast 109 stolzen Lebensjahren.

Beide waren bis zu ihrem Tod geradezu umwerfend lebenslustig, was Anja Fritzsche sehr heiter 
und herzerfrischend schildert. Die beiden alten Damen waren bis zuletzt auf der Höhe ihrer Zeit. 
Oma Maria war immer im Internet und bei Facebook unterwegs, Oma Mia schwärmte mehr für 
PS-Zahlen! Schnelle Autos und Motorräder. Beide waren sehr unternehmungslustig. So wünschte 
sich Oma Mia zum 104. Geburtstag noch einmal einen Ausflug in ihre Heimatstadt Bottrop. Anja: 
„Weißt du was, wir machen das jetzt einfach, komme, was wolle!“ Und was antwortet Oma Mia? 
„Dat wäre doll! Sonz fahr ich alleine!“

Vor allem verstanden die beiden 
Omas sich prima. „Schrotzen“ ge-
hörte zur Tagesordnung, und das 
hält jung! <Oma Mia: „Maria, wie alt 
bist du denn jetzt?“ Oma Maria: „Ich 
glaube 107, aber in dem Alter weiß 
man das ja nie so genau.“ Oma Mia: 
„Du musst doch wissen, wie alt de 
bis?“ Oma Maria: „Wie alt bist du 
denn?“ Oma Mia: „Dat musse Anja 
fragen, dat weiß ich doch nich!“>

Wäre das nicht wunderbar, wenn 
man mit so viel Frische und Lebens-
freude alt werden dürfte? Dafür muss 
man allerdings auch etwas tun, das 
wird in Anja Fritzsches Buch auch 
sehr deutlich. Bleiben Sie offen für 
alles Neue, bleiben Sie aktiv, solan-
ge es geht!

Ein fröhliches Mutmach-Buch für ein 
lebenswertes Alter!

Fritzsche, Anja:

Spätzchen, 109 ist doch kein Alter!

1. Auflage
Berlin: Ullstein, 2022

ISBN 978-3-548-06619-6   

€ 12,99

SICHT-Buchvorstellung

vorgestellt von Christine Rumpf

Spätzchen, 109 ist doch kein Alter!
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Roboter
Kurzkrimi von Wolfgang Veidl; Fotos: Wolfgang Veidl

Ich hatte meinen ehemaligen Zellengenossen 
ein Jahr lang nicht gesehen, aber, als ich ihn 
hier in Dortmund aus dem edelsten Juwelier-
laden der Stadt kommen sah, blieb mir der 
Mund offenstehen: „Sven Sebald? Du hast 
es offensichtlich geschafft, wenn ich dich so 
im feinen Anzug beim teuersten Juwelier her-
auskommen sehe,“ begrüßte ich ihn. Er hatte 
nicht mit mir gerechnet, gestattete sich einen 
sichernden Rundumblick und machte auf mich 
den Hauch eines Eindrucks, als hätte ich ihn 
irgend wobei ertappt: „Matthias, altes Haus! 
Alles nur Fassade, komm erstmal weiter.“ Und 
er zog mich weiter die Fußgängerzone ent-
lang. „Hast du den Laden überfallen?“ ulkte 
ich und ahnte gar nicht, wie nah ich der Sa-
che war. „Gewalt ist nicht mein Ding, so gut 
müsstest du mich eigentlich kennen. Mit Köpf-
chen kommt man eher an was ran,“ entgeg-
nete er leicht entrüstet und lenkte dann sofort 
ab: „Und was machst du so, Matthias?“ „Sven, 
lenk nicht ab! Ich sehe dir an der Nasenspitze 
an, dass hier was läuft,“ ließ ich mich nicht ab-
wimmeln.

„Hast du an was Interesse oder bist du nur neu-
gierig?“ sondierte er, und ich wusste, er hatte 
einmal wieder eine seiner tollen Ideen, die ihm 
schon ein paar Jahre Bedenkzeit eingebracht 
hatten. Andererseits lebte ich momentan eher 
von der Hand in den Mund und antwortete 
also: „Euros kann jeder gebrauchen, aber ich 
höre noch deine Worte bei der Entlassung: In 
Zukunft mache ich was Vernünftiges!“ „Ja, ja, 
die Zukunft, das waren noch Zeiten. Hast du 
Zeit? Dann trinken wir irgendwo einen Kaffee.“ 
Er übernahm die Regie, und ich ging mit ihm 
in ein Café, wobei mir auffiel, dass er nicht das 
Erstbeste wählte, sondern ein recht leeres in 
einer Seitenstraße. „Muss uns ja keiner zu-
sammen sehen,“ sagte er geheimnisvoll, und 
wir bestellten zwei Kaffee.

„Jetzt rück mal raus damit“, wurde ich langsam 
ungeduldig. „Was hast du beim Juwelier ge-
kauft?“ „Matthias, wenn ich dir irgendetwas er-
zähle, muss ich sicher sein, dass du dabei bist. 

Mein letzter passiver Mitwisser hat mir vier 
Jahre eingebracht. Eigentlich will ich nur noch 
allein auftreten. Ich weiß auch nicht, warum 
ich dir jetzt überhaupt etwas erzähle,“ mach-
te er mir klar, worauf ich entgegnete: „So will 
ich es auch halten, also sind wir ja schon ein 
Team. Also, Spaß beiseite: Ich bin schon sehr 
interessiert, aber ein Überfall ist mir zu primitiv 
und ein Einbruch zu riskant.“ „So kommen wir 
schon weiter,“ sagte er geheimnisvoll, „es ist 
auch keins von beiden, dieses Mal delegieren 
wir die Arbeit und somit auch das Risiko. “Ich 
wollte schon aufstehen. Eine ganze Bande? 
Das war mir viel zu unsicher, und das sagte 
ich auch: „Mehrere Leute? Da plappert immer 
irgendwer. Das ist nichts für mich.“ „Nicht meh-
rere Leute,“ raunte er und schaute sich wieder 
im Kreis um. „Dieses Mal wird ein Roboter die 
Drecksarbeit erledigen.“ Er wartete genüsslich 
wie ich reagierte. Und ich reagierte. Ich ver-
schluckte mich fast an meinem Kaffee, weil ich 
mir soeben vorstellte, wie er einen Roboter in 
den Juwelierladen schickte – mit einer Tüte in 
der Hand.

„Sven! Ist das nicht ein bisschen utopisch, 
um nicht zu sagen total utopisch? Meinst du, 
der Juwelier füllt dem Roboter die Tasche und 
lässt ihn einfach so wieder gehen?“ „Die Ta-
sche nicht, aber einen Karton“, verriet Sven 
jetzt und versicherte sich noch einmal: „Bist du 
dabei? Risiko ist Null!“

Ich konnte mir nicht im Geringsten vorstellen, 
wie Sven das machen wollte, war aber jetzt 
einfach zu neugierig geworden: „Okay, Sven, 
du kannst mit mir rechnen. Null Risiko!“ Und 
innerhalb der nächsten Stunde überzeugte er 
mich von seinem tollkühnen Plan. Dazu ver-
ließen wir das Café und fuhren mit Svens Wa-
gen in seine Wohnung am Stadtrand. „Wie 
sieht es denn hier aus?“ entfuhr es mir, als wir 
in das geräumige Wohnzimmer traten, das al-
lerdings aussah wie eine Schreinerwerkstatt. 
Überall Spanplatten und Holzmodelle. „Nicht 
erschrecken,“ beschwichtigte mich Sven. „Ist 
noch nicht ganz fertig. Das wird ein Modell 
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des Juwelierladens für Thekla zum üben.“ „Für 
wen?“ Ich verstand eigentlich nur noch Bahn-
hof. „Thekla“, sagte er. „Mein Roboter und Al-
leskönner.“

Ich wusste, dass er berufsmäßig immer mit 
Steuerungstechnik zu tun hatte, aber ich 
konnte mir unter „Thekla“ nichts vorstellen. 
„Setz dich hin und pass auf, hier kommt Thek-
la, meine neueste Eigenentwicklung und stets 
zu Diensten!“ Kaum hatte ich mich gesetzt, 
hantierte Sven an einem kleinen Laptop her-
um, und kurz darauf ertönte aus irgendeiner 
Zimmerecke ein leises Summen, und ich er-
schrak nicht schlecht, als eine kleine Drohne 
auf uns zugeflogen kam, die täuschend echt 
aussah wie eine Vogelspinne: Thekla! „Ach du 
Schreck,“ entfuhr es mir, aber Sven sagte nur: 
„Pass jetzt auf, was sie schon kann!“ Er tippte 
pausenlos auf der Tastatur und einer Fernbe-
dienung herum. Jetzt landete Thekla auf ei-
nem Arbeitstisch voller Kleinteile, sah sich um, 
krabbelte auf eine mittelgroße Schraube zu 
und schob sie mit den Greifzangen ihrer Vor-
derbeine in ihr Maul. Dann flog sie hinunter auf 
den Fußboden und krabbelte in einen Karton.

Langsam dämmerte mir hier etwas. Thek-
la konnte nicht nur Schrauben fressen, sie 
konnte auch Schmuck stehlen. „Ich ahne et-
was,“ sagte ich kopfschüttelnd zu Sven. Die-
ser drehte den Laptop zu mir: „Hier siehst du 
durch Theklas Augen.“ Und er zeigte mir das 
Video vom „Schrauben-Klauen“ aus Theklas 
Sicht. Verblüffend! „Jetzt bin ich platt,“ sagte 
ich, „aber wie willst du das im Juwelierladen 
ablaufen lassen? Das kriegen die doch mit, 
wenn Thekla da rumfliegt.“ „Nachts!“ sagte 
er nur, als wäre damit alles geklärt. Und dann 

zeigte er nur auf den Bildschirm, wo jetzt das 
Interieur eines Geschäftes zu sehen war. „Life 
und in Farbe, unser Juwelierladen!“ brüstete 
er sich stolz. „Hatte vorhin dort eine Mini-Ka-
mera an die Wand geklebt, als wir uns dann 
getroffen haben.“ Und dann erzählte er mir 
haarklein den ganzen Plan.

Er war schon öfter in dem Laden gewesen, 
hatte alles ausspioniert und heute die Kame-
ra installiert. In den nächsten Tagen wollte er 
dann dort eine silberne Taschenuhr kaufen 
und gleich zum Gravieren dort lassen – an-
geblich für den achtzigsten Geburtstag seines 
Vaters. Durch seine offene, gesellige Art war 
er mittlerweile gut mit den Verkäufern bekannt 
und konnte auf diese Weise an interessante 
Informationen kommen. Da er sich bewusst oft 
kurz vor Ladenschluss noch im Geschäft auf-
hielt, registrierte er genau, wie die Ware zur 
Nacht gesichert wurde. Die Panzerglasvitrinen 
waren fest verschlossen. Die gesamte Ware 
aus den Schaufenstern wurde jeden Abend in 
den sogenannten Tresor geräumt – eine Aufla-
ge der Versicherung nach zahlreichen Einbrü-
chen. Das war angrenzend an den Verkaufs-
raum ein fensterloser Raum von etwa zwölf 
Quadratmetern Größe mit stahlverstärkten 
Wänden und zehn Zentimeter dicker Stahltür. 
Diesen Raum nannten die Angestellten: Bun-
ker. Sven hatte beobachtet, dass sie, je nach-
dem wie eilig sie es zum Feierabend hatten, 
schon sehr rechtzeitig mit diesem Leeräumen 
des Schaufensters begannen und manche 
nicht so wertvollen Stücke sogar einfach dort 
beließen. Von außen sah man das ja nicht, da 
zum Geschäftsschluss ein massives Stahlrollo 
heruntergelassen wurde.

Der Bunker machte also nicht immer den auf-
geräumtesten Eindruck, wenn Sven mal einen 
Blick erhaschte. Auch bekam er mit, dass dort 
ein Verkäufer einige Mineralwasserflaschen 
lagerte, es war wohl schön kühl dort drin. Das 
Schloss der massiven Tür war hingegen recht 
raffiniert. Zwar benötigte man einen längeren 
Doppelbartschlüssel, aber zusätzlich verhin-
derte ein elektronisches Zeitschloss, dass 
man außerhalb der Öffnungszeiten die Tür öff-
nen konnte. In Ausnahmefällen hatte nur der 
Inhaber die Möglichkeit, den Sicherheitsdienst 
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anzurufen, damit dieser die Programmierung 
aufhob oder änderte.

„Na toll!“ sagte ich resignierend. „Sonst kei-
ne Hürden?“ Sven grinste: „Doch, die Bewe-
gungsmelder. Allerdings für uns kein Risiko, 
denn die arbeiten noch mit Infrarot-Senso-
ren, und mit Körperwärme kann Thekla nicht 
dienen.“ „Aber wie soll sie denn nun in den 
Bunker kommen?“ fragte ich immer noch sehr 
ungläubig. „Die Angestellten werden sie per-
sönlich hineintragen,“ triumphierte Sven jetzt. 
„Pass auf! In diesem Jahr fällt Heiligabend auf 
einen Sonntag. Das bedeutet, dass der Tag 
davor, der Samstag, der trubeligste Verkaufs-
tag des ganzen Jahres wird. Und da kommen 
wir ins Spiel. Um zehn Minuten vor Laden-
schluss betreten wir etwas gehetzt das Ge-
schäft. Du hast den Karton mit Thekla unter 
dem Arm. Der Karton hat einen doppelten Bo-
den. Unten wohnt Thekla, und oben liegt eine 
Menge unsortiertes, altes Tafelsilber, das hab 
ich mal von einer Tante geerbt. Ich stelle dich 
als meinen Schwager oder so etwas vor, der 
das alte Zeug verkaufen will. Die bieten näm-
lich auch Gold- und Silberankauf an. Natürlich 
wird der Angestellte innerlich die Augen ver-
drehen, aber wir werden ihm anbieten, den 
Karton dazulassen und am nächsten Werktag 
in Ruhe wiederzukommen. Klar, dass er da-
rauf gern einsteigt. Es müsste mit dem Teu-
fel zugehen, wenn er den Karton nicht in den 
Bunker einschließt. Etwa eine Stunde nach 
Geschäftsschluss fahren wir mit dem Auto in 
die Nähe des Juwelierladens, denn die Fern-
steuerung für Thekla reicht höchstens fünfzig 
Meter weit, wenn wir die Stahlbetonwände 
durchdringen müssen. Ich setze zwar einen 
besonders langwelligen Sender ein, aber wir 
können uns keine Aussetzer leisten. In dem 
Karton sind unsichtbare Klappen mit starken 
Elektro-Magnet-Verschlüssen eingebaut, die 
wir per Funk öffnen können. Thekla verlässt 
den Karton und sieht sich erstmal um. Dann 
entscheiden wir, welche Teile sie in den Karton 
schleppt. Danach kriecht sie selbst wieder hin-
ein, und wir schließen die Klappen.

Der Plan nahm vor meinem geistigen Auge 
langsam Formen an. Ich sagte: „Und am 
nächsten Werktag zur Ladenöffnung stehen 

wir schon auf der Matte und sagen: „Es tut uns 
leid, ich muss ganz plötzlich abreisen, und wir 
verschieben den Silberankauf. „Schwups, ge-
ben die uns den Karton wieder, und wir sind 
weg.“ „Wenn die merken, dass da etwas fehlt, 
geraten wir gar nicht in Verdacht,“ ergänzte 
Sven nickend.

So weit so gut! Das Weihnachtsfest kam nä-
her, und wir hatten alles etliche Male in Svens 
Wohnung durchgeprobt. Wie im Theater mit 
wechselnden Rollen. So waren wir auf alle 
Eventualitäten bestens vorbereitet. Dachten 
wir! Ich sehe uns beiden noch vor dem Verkäu-
fer stehen und innerlich grinsen, als er eilfertig 
sagte: „Sie können den Karton hierlassen, ich 
schließe ihn selbstverständlich in unseren Tre-
sor ein, und nach Weihnachten können wir in 
Ruhe das Geschäft abwickeln.“ Wir wünsch-
ten uns gegenseitig ganz besonders schöne 
Feiertage und verließen den Laden. Während 
wir zum Auto gingen, sagte Sven – ohne eine 
Miene zu verziehen und kaum die Lippen be-
wegend: “Das lief ja wie geschmiert.“ Wir fuh-
ren zu Svens Wohnung, warteten zur Sicher-
heit zwei Stunden, während der wir bei stetig 
wachsender Nervosität alle Geräte und Akkus 
wieder und wieder überprüften und alles zu-
sammenpackten. Dann hielten wir es nicht 
mehr aus. „Komm!“ sagte ich ungeduldig. „Wir 
fahren jetzt los!“ Auch Sven war jetzt ganz zap-
pelig, und wir schnappten uns die Sporttasche 
mit Fernbedienung, Laptop und dem ganzen 
Kram und fuhren endlich los.

Die Stadt war wie ausgestorben. Auch die 
letzten Kunden hatten genug eingekauft, und 
besonders das Geschäftspersonal drängte es 
in das wohlverdiente lange Wochenende. Wir 
fuhren mit moderater Geschwindigkeit an dem 
Juwelierladen vorbei. Alle Rolltore unten, nie-
mand zu sehen. Um dem Durchgangsverkehr 
nicht aufzufallen, parkten wir in einer Sackgas-
se um die Ecke, etwa dreißig Meter von dem 
Juweliergeschäft entfernt. Tatsächlich waren 
überhaupt keine Fußgänger mehr unterwegs, 
hier hatten wir unsere Ruhe und Sven starte-
te die Fernbedienung und klappte den Laptop 
auf. Der Bildschirm war schwarz, aber Thek-
la hatte ja auch Licht. Bevor wir das jedoch 
einschalteten, aktivierten wir ihr hochempfind-
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liches Mikrofon und lauschten ein paar Minu-
ten lang. Im Tresor herrschte Totenstille. Also 
Licht an! Wir sahen jetzt das Innere unseres 
Kartons, und Sven sagte feierlich: „Ich öffne 
jetzt die Tür.“

Mit leisem Summen schwang die verdeckte 
Tür an der Vorderseite des Kartons auf. Wir 
hatten an vier unterschiedlichen Stellen eine 
dieser Türen installiert, weil wir nicht wussten, 
in welcher Lage der Karton abgestellt werden 
würde. Wir lauschten wieder. Nichts tat sich. 
Jetzt drehte Sven Thekla bis die offene Tür ins 
Sichtfeld kam und ließ sie hindurch spazieren. 
„So wie es aussieht, steht der Karton unter 
dem Tisch,“ flüsterte Sven. „Umso besser,“ er-
widerte ich, „dann kann sie hochfliegen, alles 
herunterwerfen und am Schluss einsammeln 
und in den Karton bringen.“ Ich wusste, das 
Fliegen würde die meiste Energie des Akkus 
verzehren.

Sven flog mit sicherer Hand Thekla auf den 
Tisch und landete mitten zwischen den Aus-
stellungsstücken, die das Personal nach dem 
Ausräumen der Schaufenster dort ziemlich un-
sortiert abgelegt hatte. Jetzt war Sven wie im 
Rausch, wählte hier und da einen Ring, eine 
Kette oder eine sündhaft teure Uhr aus, und 
Thekla ließ erst einmal alles auf den weichen 
Teppich vor den Karton fallen. Wir hatten so 
gebannt auf den Bildschirm gestarrt, dass wir 
wie aufgeschreckte Hühner hochfuhren, als 
das Blaulicht und gellende Signalhorn schlag-
artig die dunkle Sackgasse ausfüllte.Eine nicht 
enden wollende Kette von Polizei- und Feuer-
wehrwagen strömte um die Ecke und schien 
uns zu umzingeln.

„Was ist hier denn los?“ rief ich panisch, und 
Sven klappte sofort den Laptop zu. „Wo kom-
men die denn her?“ war sein Kommentar. Wo 
die herkamen war eigentlich logisch: Von der 
jeweiligen Einsatzzentrale. Viel wichtiger war 
die Frage, was die jetzt auf einmal hier woll-
ten. Sven hätte nicht einmal aussteigen kön-
nen, denn ein riesiger Leiterwagen kam direkt 
neben unserem Auto zum Stehen, und ehe wir 
irgendetwas unternehmen konnten, wimmelte 
es in nächster Nähe nur so von Feuerwehr-
leuten und Polizisten. „Also doch die Alarman-

lage“, stöhnte ich, „jetzt haben sie uns!“ „Die 
kommen nicht wegen uns, guck doch selbst, 
die zeigen alle nach da oben!“ herrschte Sven 
mich an, und wir beugten uns beide vor um 
mitzubekommen, was sich da oben eigentlich 
abspielte.

Keine Sekunde zu früh. Im zweiten Stock 
brannte es. In dem Augenblick, als wir hinauf-
schauten, ertönte über uns ein berstendes 
Krachen, der brennende Fenster-Rollladen 
stürzte wie in Zeitlupe herunter und landete 
wie ein Feuerball auf genau unserer Motor-
haube.

Was ich jetzt nur nacheinander beschreiben 
kann passierte in dem Moment alles gleich-
zeitig: Einer der Wasserschläuche wurde so-
fort auf unser Auto gerichtet, ich riss die Bei-
fahrertür auf, die Rettungskräfte bemerkten 
uns, zerrten uns förmlich aus dem Wagen 
und brachten uns aus der Gefahrenzone. 
Einige Polizisten fragten alles durcheinan-
der, aber ich sah nur durch einen Schleier, 
dass unser Auto brannte. Durch einen hellen 
Schein wurde jetzt mein Blick nach oben ge-
lenkt. Das Fenster im zweiten Stock war eine 
Flammenwand, und mehrere Feuerwehrleute 
versuchten von unten und auch von zwei Lei-
terwagen aus, dem Inferno Herr zu werden. 
Beißender Qualm breitete sich aus. Irgendje-
mand sagte etwas von „Bewohner alle in Si-
cherheit ... Adventskranz vergessen.“ „Haben 
Sie denn nichts gehört? Sie saßen doch direkt 
hier drunter!“ fragte uns ein Polizist. Dann die 
sonore und beruhigende Stimme eines wohl 
ranghöheren Feuerwehrmannes: „Der Rauch 
wird weiß!“ Ich verstand nicht, was ihn daran 
beruhigte, aber er hängte noch an: „Wir ha-
ben das Feuer im Griff.“ Tatsächlich erstarben 
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die Flammen in dem Fenster, als hätte er eine 
Beschwörungsformel gesprochen. Nur weißer 
Rauch quoll noch endlos heraus.

Auch unser Wagen brannte nicht mehr. Sven 
fragte noch schockiert: “„Wie konnte mein 
Auto so schnell ausbrennen?“ Irgendwoher 
kamen ein paar Wortfetzen: „Benzin ... Öl ... 
und das alles.“ Ein Polizist fragte Sven: „Alles 
verkohlt. Irgendwelche Wertsachen im Wa-
gen gewesen?“ Sven schüttelte resigniert den 
Kopf: „Nicht im Wagen.“ Und er schaute mich 
an: „Nicht im Wagen.“

Es hätte alles so schön klappen können, aber 
ein einfacher Adventskranz hat unseren Ro-
boter außer Gefecht gesetzt und dem Juwe-
lier einige tausend Euro an Verlust erspart. 
Selbstverständlich würden sie beim Öffnen 
des Tresors die Bescherung sofort entdecken: 
Der offene Karton, etliche Schmuckstücke ver-
streut auf dem Teppich und mitten drin Thekla, 
erstarrt und hilflos. So eindeutig die Lage auch 
sein musste, Sven und ich hatten natürlich 
nicht unsere richtigen Namen hinterlassen, 
nur durften wir uns hier erst einmal nicht mehr 
sehen lassen.

Ehrenamtliche Problemlösung im Alltag 
für ältere Menschen

Projekt „Soziale technische Hilfe (STH)“ 

unterstützt erfolgreich Hilfebedürftige

Text: Engagementförderung Arnsberg

Ob das Wechseln der Glühbirne oder das Befestigen der losen Bodenleiste - in einer immer älter 
werdenden Gesellschaft benötigen alleinlebende Menschen oftmals Hilfe bei einfachen techni-
schen Problemen in ihrer Wohnung. Wenn dann noch die Familie fehlt oder die Unterstützung 
freundlicher Nachbar*innen, ist die Not groß. Hier setzt das Team des Projekts „Soziale techni-
sche Hilfe“, kurz STH, um die seniorTrainer Dr. Michael Weber, Martin Hölker, Reimund Schüttler, 
Jürgen Klaus Brack und Julius Weber an: Ihr Ziel ist es, Hilfebedürftigen im Alter in ihrem häusli-
chen Umfeld beizustehen. 

Sie helfen ehrenamtlich älteren Menschen bei kleinen Reparaturen, die sie nicht selbst erledigen 
können, oder auch bei der Problemlösung an PC und Laptop. Mittlerweile wurden mehr als 20 
Hilfegesuche durch den Einsatz der ehrenamtlichen Helfer erledigt. Darunter waren Einsätze wie 
einer älteren Dame einen Duschstuhl aufzubauen, Filter in einer Dunstabzugshaube zu wechseln 
oder eine gelöste Schranktüre wieder zu befestigen.

Wer Unterstützung benötigt, kann sich gerne über die Engagementförderung der Stadt Arnsberg 
beim STH-Team melden unter Telefon 02932 201-2281.
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Hurra, wir sind da, der Karneval lebt.
Text: Gertrud Franke; Foto: Achim Benke

Wir freuen uns, endlich wieder mit Jung und Alt feiern zu können. Die Besuche in den Senioren-
heimen haben gefehlt.

Corona hat uns gebeutelt, aber nicht in die Knie gezwungen. Das lassen wir auch mit den der-
zeitigen Problemen nicht zu. Es ist wichtig:

 Gemeinsam zu lachen, 
     Freundschaften zu pflegen,
          Brauchtum zu erhalten.

Wir schauen positiv in die Zukunft und wollen noch viele Jahre den Karneval in der Stadt Arns-
berg feiern.

Da gebührt unseren Mitgliedern, Aktiven, Tanzgarden und Sponsoren ein großes Dankeschön. 
Alle haben dazu beigetragen, dass die Vereine „leben“.

Prinzenpaare, Groß und Klein freuen sich auf eine schöne Session.

Es grüßen mit Mäntau, Helau, Wau-Wau 

 Die kleine Arnsberger Karnevalsgesellschaft

       Die Hüstener Kälber 

          Die Neheimer Möppel   
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Reise nach Irland 
vom 26. August bis zum 5. September 2022

Text und Fotos: Marianne Rauer

Am ersten Reisetag steht eine Rundreise mit 
dem Bus durch das sonntäglich verschlafene 
Dublin auf dem Programm. Es geht vorbei an 
der nach Samuel Becket benannten Schräg-
seilbrücke, dem Museumsschiff, dem Trinity-
College, dem Vergnügungsviertel Temple Bar 
und dem Garden of Remembrance, um nur 
einige zu nennen. Wir passieren einige Sta-
tuen irischer Persönlichkeiten, die uns natür-
lich nicht viel sagen, wie Father Matthew (Vor-
kämpfer der Bewegung für Alkoholabstinenz, 
und das im Land des guten Whiskeys!) und 
Charles Stewart Parnell (der für die Selbst-
regierung Irlands eintrat). Unser Reiseleiter 
erzählt vom wirtschaftlichen Aufschwung Ir-
lands, von Auswanderern und weiteren be-
rühmten Iren.

Wir verlassen Dublin in nordwestliche Rich-
tung. Unser nächstes Ziel ist Marble Arch Ca-
ves in Enniskillen in Nordirland, ein Unesco-
Geopark. Auf einer unterirdischen Bootsfahrt 
entdecken wir die faszinierende Höhlenwelt.
Es geht in die Bucht von Donegal, wo wir eine 
Fahrt mit dem Wasserbus machen sollen. Da 
es aber in Strömen regnet, fällt dieser Pro-
grammpunkt ebenso ins Wasser wie ein Bum-
mel durch das lebhafte Marktstädtchen Done-
gal, wir sind eben in Irland!

Der zweite Reisetag führt uns zunächst nach 
Killybegs, dem produktivsten Fischereihafen 
Irlands, gelegen an der Nordküste der Done-
gal Bay. Hier liegen ständig mindestens sech-
zig Boote vor Anker, und es werden vorwie-
gend Krabben gefischt, aber auch Makrelen, 
u. a. für die Produktion von Fischöl. 

Das nächste Ziel sind die Klippen von Slieve 
League im Westen der irischen Grafschaft 
Donegal am Atlantischen Ozean. Auf einem 
Parkplatz für Reisebusse steigen wir um in 
kleine, geländegängige Busse und werden zu 
einer grandiosen Aussicht gefahren. Die Steil-
küste ist mit 601 m Höhe eine der höchsten 
Steilklippen Europas. Wir können uns kaum 

satt sehen an diesem Panorama, das wir bei 
sehr klarer Sicht genießen können.

Nun steuern wir eine Tweedmanufaktur in 
Adana an, wo uns vorgeführt wird, wie das 
Weben vor sich geht  und wie man hier früher 
ausschließlich davon gelebt hat. Dem Angebot 
an wunderschönen Wollprodukten können wir 
nicht widerstehen und kaufen uns Schals – der 
nächste Winter kommt bestimmt. Der Manu-
faktur angeschlossen ist ein kleines Cafe, wo 
wir scones (Hefebrötchen) mit clotted cream 
(doppelfette Sahne) und Marmelade zu ech-
tem englischen Tee genießen.

Für das nächste Ziel müssen wir wieder um-
steigen in kleine Elektrobusse, um zum impo-
santen Schloss Glenbeigh zu gelangen. Das 
Schloss, gelegen an einem malerischen See,  
ist zwar für Besucher nicht zugänglich, aber 
der Garten ist so vielseitig und liebevoll gestal-
tet, dass man sich beim Spaziergang dadurch 
nicht satt sehen kann an der Pflanzenvielfalt, 
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die uns gerade jetzt zum Ende des Sommers 
besonders üppig erscheint. Auch die umlie-
genden Wälder laden dazu ein, erkundet zu 
werden, und es ergeben sich immer wieder 
malerische Aussichten auf den See und schön 
geplante Sichtachsen. Der Souvenirladen auf 
dem Schlossareal ist auch so gut sortiert, dass 
wir hier etliche Mitbringsel für die Lieben da-
heim finden.

Der dritte Reisetag überrascht uns mit son-
nigem, klaren Wetter, so gar nicht irisch! Die 
erste Station machen wir bei einem Schaf-
züchter, der seit Jahrzehnten Border Collies 
für die Schafzucht ausbildet. Unglaublich, wie 
aufmerksam diese Hunde sind und die Schafe 
in die von ihnen gewünschte Richtung treiben!
Jetzt geht es endlich mal ans Meer … Wir 
steuern den breiten Sandstrand in der Hotel-
bucht Rossnowlagh an, wo wir barfuß einen 
Spaziergang  machen und dabei natürlich Mu-
scheln sammeln.

Nach kurzer Weiterfahrt halten wir am Wild At-
lantic Way bei Kilkilloge in der Nähe der Stadt 
Sligo an einem wunderbaren Aussichtspunkt 
mit beeindruckenden Klippen und dem Blick 
auf eine Schlucht mit einer Ruine. 

In der nahe gelegenen Stadt Sligo haben wir 
ein paar Stunden „Freizeit“. Nach so viel Natur 
ist es auch mal interessant, einfach spontan 
und ungeführt durch eine Stadt zu bummeln. 
In einem typisch irischen Pub essen wir Typi-
sches, „fish and chips“ und Austern, die in Ir-
land besonders gut sein sollen. Es stimmt! 

Nachdem die Reisegruppe nahe bei der Yeats-
Statue (William Butler Yeats war einer der be-
deutendsten englischsprachigen Schriftsteller 
des 20. Jahrhunderts) wieder zusammen ge-
funden hat, machen wir eine sehr kurzweilige 
und entspannte Schifffahrt auf einem Teil des 
Shannon-Rivers. Die Stimmung an Bord ist 
sehr fröhlich und ausgelassen, was bestimmt 
auch an der Live-Musik und dem herrlichen 
Spätsommerwetter liegt.

Nun steuern wir einem Highlight entgegen, 
was Übernachtungsmöglichkeiten betrifft: Das 
Markree Castle Hotel! Ein echtes Schloss, das 
uns als Übernachtungsgäste empfängt wie Kö-
nige: Ein Treppenaufgang mit rotem Teppich 
und unzähligen Windlichtern, sehr nobel. Und 
erst unser Zimmer – wirklich fürstlich, mit Him-
melbett und ganz viel Pomp und Luxus. Der 
Schlosspark lädt zu einem ausgiebigen Spa-
ziergang vor dem Abendessen im fürstlichen 
Speisesaal ein. Das Abendessen in dieser ex-
quisiten Unterkunft besteht aus Blumenkohl-
suppe mit Blauschimmelkäse, Roastbeef mit 
Yorkshire Pudding und als Dessert salted pud 
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ding mit Eis und Karamellsauce. Leider krän-
keln wir und können nicht am abendlichen Har-
fenkonzert in der Schlosskapelle teilnehmen.

Am vierten Reisetag heißt es nach einem gu-
ten Frühstück in edler Schlossatmosphäre 
Weiterfahrt nach Knock, Hügel der Maria, ei-
nem Wallfahrtsort im County Mayo. Knock gilt 
als das bedeutendste Marienheiligtum Euro-
pas neben Lourdes und Fatima. 

Nun geht es nach Galway, die zweitgrößte 
Stadt Irlands mit ca. 80.000 Einwohnern und 
nicht erst seit Ed Sheeran`s Lied vom Galway 
Girl berühmt. Wir bummeln durch die bunte 
und quirlige Stadt mit interessanten Geschäf-
ten. Die dem heiligen Nikolaus gewidmete 
Kathedrale  von Galway wurde erst 1965 aus 
grauem Stein und Marmor  aus dem benach-
barten Connemara gebaut und beeindruckt 
besonders durch ihre Größe.

Ein Besuch der Cliffs of Moher, ein absolutes 
Highlight unserer Reise, übertrifft alle Erwartun-
gen. Die berühmten Steilklippen aus dunklem 
Sandstein erstrecken sich über acht km entlang 
der irischen Westküste. Das Wetter ist zum Glück 
gar nicht irisch, sondern die Sonne scheint und 
wir können uns nicht satt sehen an den Klippen, 
die 214 m über dem Meer steil abfallen. 

Am fünften Reisetag begrüßt uns Sonne pur. Das 
erste Ziel ist Schloss Bunratty mit dem umgeben-
den Museumsdorf. Bunratty wurde ursprünglich 
im 15. Jahrhundert an der Stelle einer älteren 
Festungsanlage errichtet. Das Innere der Burg 

wird dominiert von einer großen Halle, die im Stil 
der Tudorzeit renoviert wurde. Man erzählt uns, 
dass für ca. 60 € ein Bankett angeboten wird, es 
wird dann ein einfaches Mahl mit den Fingern 
gegessen und man wird von Musik und kleinen 
historischen Darbietungen unterhalten.

Der Ort Adare wirkt typisch englisch, was daran 
liegt, dass das komplette Dorf einst vom Earl of 
Dunraven nach englischem Vorbild aus dem Bo-
den gestampft wurde. Im 19. Jahrhundert schuf 
sich der Adlige so ein kleines Stück England im 
County Limerick. Weiter geht es durch pittoreske 
Landschaften nach Dingle, einem eigentlich win-
zigen Ort mit nur ca. 2.100 Einwohnern, der sich 
aber in den letzten Jahrzehnten zu einer irischen 
Legende entwickelt hat. Hier, so heißt es, ist Ir-
land noch so richtig irisch: ein Hafen mit alten Fi-
scherbooten, kleinen bunten Häusern, Pubs mit 
traditioneller Musik … Wir kehren ein in einem 
gemütlichen kleinen Pub und genießen eine ty-
pische Fischsuppe, hier Chowder genannt. Der 
Besuch in einem Supermarkt lässt uns staunen: 
Was für ein riesiger Supermarkt mit einem breit 
gefächerten Angebot für so einen kleinen Ort! 
Zurück am Bus geht es weiter zu einem Gast-
hof, wo Irish Coffee angeboten wird. Es ist nicht 
das erste Mal, aber wir mögen tagsüber keine 
hochprozentigen Getränke. Der nächste Halte-
punkt ist der kleine Ort Anascaul auf der Ding-
le-Halbinsel im Südwesten Irlands. Hier entlang 
führt auch der Fernwanderweg Dingle Way. 
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KGS Röhrschule 
Marktstraße 42, 59759 Arnsberg 

 

 

Wir suchen… 
eine engagierte Person, die Interesse und 

Zeit hat, im Rahmen von Lesepatenschaften 

ehrenamtlich an unserer Grundschule tätig 

zu werden. 

Wir bieten… 
124 großartige Schülerinnen und Schüler, 

ein aufgeschlossenes Kollegium und eine 

enge Zusammenarbeit. 

 

 

Haben Sie Interesse oder weitere Fragen? 

Wir freuen uns über Ihren Anruf oder Ihre E-Mail! 

Ansprechpartnerin: Eva-Maria Tanklage (Schulleiterin) 

 

Weitere Informationen zur KGS Röhrschule finden Sie auf unserer 

Homepage www.roehrschule.de. 
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Das (Un)Wort des Jahres
Text: Karola Hilborne-Clarke

Im Dezember wurde wieder das Wort des Jahres veröffentlicht. Die Entscheidung, welches Wort 
gewählt wird, trifft die Gesellschaft für Deutsche Sprache. Jeder kann ein Wort einreichen (mit 
Quellenangabe). Es geht nicht darum, wie häufig ein Wort im Laufe des Jahres verwendet wurde, 
sondern wie oft es die Diskussion bestimmt hat. Das Wort steht also meist für wichtige Themen. Im 
vergangenen Jahr gingen über 2000 Vorschläge bei der GfDS ein. 

Für das Jahr 2022 wurde das Wort „Zeitenwende“ gekürt. Bundeskanzler Olaf Scholz sagte in 
einer Rede: „Der Überfall auf die Ukraine markiert eine Zeitenwende. Er bedroht unsere gesamte 
Nachkriegsordnung.“

Die Begründung der GfDS-Jury: Das keineswegs neue Wort, das speziell für den Beginn der christ-
lichen Zeitrechnung, in allgemeiner Bedeutung auch für jeden beliebigen Übergang in eine neue 
Ära steht, wurde in diesem zweiten Sinn prominent von Bundeskanzler Olaf Scholz verwendet.

Auf Platz 2 wurde „Krieg um Frieden“ gewählt, das ebenfalls häufig im Zusammenhang mit dem 
Krieg in der Ukraine verwendet wurde und auch für den Beginn einer neuen Ära steht.
Auf Platz 3 folgt „Gaspreisbremse“.

Erstmals wurde das Wort des Jahres 1971 veröffentlicht. Es war „aufmüpfig“. Seit 1977 wird es 
jedes Jahr verkündet. 

Seit 1991 gibt es auch das Unwort des Jahres und wird von der Jury „Sprachkritische Aktion Un-
wort des Jahres“ gekürt. Mit dieser Veröffentlichung soll das Sprachbewusstsein und Sprachsen-
sibilität gefördert werden. Bürger können mit Quellenangabe bis Ende des jeweiligen Jahres Vor-
schläge einreichen. Für 2022 waren es über 1000. Das Wort muss aktuell und öffentlich geäußert 
worden sein und diskriminierend, irreführend sein oder gegen das Prinzip der Menschenwürde oder 
Demokratie verstoßen. 

Zum Unwort des Jahres 2022 wurde „Klimaterroristen“ gekürt. Begründung der Jury: Dieser Aus-
druck wurde im öffentlichen Diskurs benutzt. Der Begriff setzt die Aktivisten mit Terroristen gleich. 

Seit 2008 gibt es auch jedes Jahr das „Jugendwort des Jahres“. Dies ist umstritten, weil es unter 
der Leitung des Langenscheidt Verlags ausgesucht wird. Es wird bezweifelt, dass Jugendliche wirk-
lich so sprechen. Seit 2020 können im Internet Vorschläge gemacht werden und zwar nicht nur von 
Jugendlichen.

Für 2022 wurde „smash“ zum Jugendwort des Jahres gekürt. Smash kommt aus dem Englischen 
und bedeutet „zertrümmern“. In der Jugendsprache bedeutet es „mit jemandem zusammen sein“, 
„mit jemandem etwas anfangen“, „Sex haben“.

Die Länder Schweiz und Liechtenstein wählen eigene Wörter des Jahres.
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Krisenmanagement „Stromausfall“: 
Notfalltreffpunkte werden vorbereitet

Text: Ramona Eifert

Die Stadt Arnsberg bereitet sich im Rahmen 
ihres Krisenmanagements auf verschiedene 
Szenarien vor – so auch auf das eines stadt-
weiten Stromausfalls bzw. Blackouts. Für diese 
Ausnahmesituation bereitet die Stadt Arnsberg 
derzeit 15 Notfalltreffpunkte im Stadtgebiet 
vor, die von Bürger*innen aufgesucht werden 
können, um Notrufe abzusetzen, Erste-Hilfe-
Maßnahmen zu erhalten, Selbsthilfe zu orga-
nisieren oder sich allgemein über die Lage zu 
informieren.

Von einem Blackout spricht man bei einem 
Stromausfall in einem größeren Gebiet, der 
länger als einen Tag anhält und zum Beispiel 
durch extreme Wetterereignisse, Sabotagen, 
Terroranschläge oder Cyberangriffe verur-
sacht werden kann. Für die Bevölkerung ist 
es allerdings schwierig festzustellen, ob es 
sich um einen begrenzten kurzen Ausfall der 
Stromversorgung handelt oder ob mehr dahin-
tersteckt. Deshalb gilt: Bei einem generellem 
Hinweis auf einen Blackout sollte das Radio 
(im Auto, batteriebetrieben oder Kurbelradio) 
eingeschaltet und Hinweise abgewartet wer-
den.

Die Notfalltreffpunkte werden für einen 
24-Stunden Betrieb ausgestattet und werden 
so lange geöffnet sein, bis Handy, Festnetz 
und Internet sowie die Versorgung der Be-
völkerung mit lebenswichtigen Gütern wieder 
funktionieren. Sie dienen als zentrale Anlauf-
stellen, sind aber nicht für den dauerhaften 
Aufenthalt vorgesehen – das geben die räum-
lichen und personellen Kapazitäten nicht her.

Die Standorte der Notfalltreffpunkte sind so 
gewählt, dass sie für alle Menschen auch aus 
den Stadtteilen, in denen kein eigener Treff-
punkt erwähnt wird, gut erreichbar sind. Der 
nächste Notfalltreffpunkt ist jeweils in einem 
Radius von etwa drei Kilometern erreichbar.

DIE STANDORTE:

Arnsberg-West

Neheim

Feuerwache 1 / Gerätehaus / Rettungswache, 
Alter Graben 15
Agnes-Wenke-Schule, Graf-Galen-Straße 6

Bachum

Feuerwehr-Gerätehaus, Zum Heimerich 14

Vosswinkel

Urbanusschule, Haarhofstraße 10

Herdringen

Feuerwehr-Gerätehaus, Zum Krähenbrink 16

Holzen 
Feuerwehr-Gerätehaus, Bornenkamp 1

Arnsberg-Mitte

Hüsten 

Kindergarten „Krümelkiste“, Röhrstraße 11 C
Röhrschule, Marktstraße 43 

Müschede

Feuerwehr-Gerätehaus, Hubertusstraße 8

Niedereimer

Feuerwehr-Gerätehaus Campus, 
Niedereimerfeld 22

Arnsberg-Ost

Alt-Arnsberg

Feuerwache 2 / Gerätehaus, Ruhrstraße 74
Sekundarschule am Eichholz, Feauxweg 26-28

Breitenbruch

Feuerwehr-Gerätehaus, Zum Windstich 12a

Oeventrop

Feuerwehr-Gerätehaus, Kirchstraße 45a

Rumbeck

Feuerwehrgerätehaus, Am alten Kloster 3

Wennigloh

Kindergarten Sonnenland, Zur alten Schule 5

Eine Übersicht über die Notfalltreffpunkte gibt es auch als digitale Karte unter www.arnsberg.de/krisenfall.
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Sicher vorbereitet: Stadt Arnsberg trifft 
Blackout-Vorsorge

Vorsorgekonzept für eine Strom- und Gasmangellage erarbeitet

Text: Ramona Eifert

Plötzlich ist es dunkel. Die Telefonleitung und 
das Internet sind „tot“. Kein Elektrogerät zu Hau-
se funktioniert mehr. Alltägliche Dinge wie Du-
schen, der Gang zur Toilette, Geld abheben oder 
Einkaufen gehen sind ohne Weiteres nicht mög-
lich. Für viele Tage. Ein Szenario, das derzeit mit 
dem Begriff „Blackout“ durch die Gesellschaft 
getragen wird. Aber wie wahrscheinlich ist ein 
flächendeckender Stromausfall überhaupt? Und 
ist ein solcher für die Stadt Arnsberg zu erwar-
ten? Mit diesen und weiteren Fragen beschäf-
tigt sich die Stadtverwaltung seit geraumer Zeit. 
Bürgermeister Ralf Paul Bittner betont: „Uns ist 
es wichtig, gut vorbereitet zu sein auf unvorbe-
reitete Situationen – die im Idealfall nie eintref-
fen. Dafür wurde ein umfangreicher Vorsorge-
plan mit zahlreichen Maßnahmen entwickelt.“

Wie wahrscheinlich ist ein Blackout?

Doch zunächst zurück zur Ausgangsfrage: Ist 
ein Blackout realistisch? Konkret gemeint ist da-
mit ein Stromausfall in einem größeren Gebiet, 
der länger als einen Tag anhält und zum Beispiel 
durch extreme Wetterereignisse, Sabotagen, 
Terroranschläge oder Cyberangriffe verursacht 
werden kann. Dazu stellt das Bundesamt für Be-
völkerungsschutz und Katastrophenhilfe (BBK) 
fest: In diesem Winter sei ein großflächiger 
Stromausfall äußerst unwahrscheinlich – dar-
auf wiesen die Ergebnisse des zweiten Stress-
tests hin, den Netzbetreiber in diesem Sommer 
durchgeführt haben.

„Bislang hat es keinen flächendeckenden Black-
out in Deutschland gegeben, so dass es keine 
praktikablen Erfahrungen im Umgang damit gibt. 
Erfahrungen aus dem Schneechaos im Müns-
terland im Jahr 2005, bei dem bis zu sieben 
Tage lang rund 250.000 Menschen ohne Strom 
gewesen sind, zeigen aber, welche Auswirkun-
gen schon ein lokal und befristeter Stromausfall 
haben kann“, erläutert Bernd Löhr, zuständig 
für das kommunale Krisenmanagement bei der 
Stadt Arnsberg. 

Um besser vorbereitet zu sein auf dieses und 
weitere kritische Szenarien, wurde ein Vorsorge-
konzept erarbeitet, das über 50 Handlungsfelder 
umfasst und dabei drei elementare Themen in 
den Fokus nimmt: Die Eigenvorsorge der Men-
schen in der Stadt, die präventive Information 
und flächendeckende Anlaufstellen im Stadtge-
biet.

Eigenvorsorge der Bevölkerung 

Nicht nur mit Blick auf das Szenario Stromaus-
fall macht es Sinn, sich persönlich einen Vorrat 
mit Lebensmitteln und weiteren nützlichen Din-
gen aufzubauen. Auch im Falle eines Unwetter-
ereignisses, durch welches das Haus oder die 
Wohnung nicht verlassen werden kann, oder im 
Rahmen einer Quarantäne, ist ein Vorrat sehr 
sinnvoll. Das Bundesamt für Bevölkerungs- 
und Katastrophenschutz (BBK) empfiehlt, sich 
grundsätzlich für einen Zeitraum von zehn Ta-
gen mit Essen und Getränken einzudecken. Pro 
Person und pro Tag sollten dabei 2.200 Kalorien 
sowie zwei Liter Wasser einberechnet werden, 
so ist der Gesamtbedarf einer erwachsenen 
Person gedeckt. 

Welche Nahrungsmittel und Mengen einen aus-
gewogenen Vorrat ausmachen können, finden 
Interessierte auf der Internetseite des BBK unter 
www.bbk.bund.de sowie im „Ratgeber für Not-
fallvorsorge und richtiges Handeln in Notsitu-
ationen“ und in zahlreichen anderen offiziellen 
Quellen. Wenn das Licht ausbleibt und der Herd 
nicht mehr funktioniert, ist es sinnvoll, weitere 
wichtige Gegenstände als Vorrat zu Hause zu 
haben: Zum Beispiel Taschenlampen, Batterien, 
Kerzen, Streichhölzer oder ein Campingkocher. 
Um auf dem Laufenden zu bleiben, empfiehlt 
sich außerdem die Anschaffung eines Kurbelra-
dios.

Auch die Gesundheitsnotversorgung für zu Hau-
se sollte für solche Fälle vorbereitet sein und 
entsprechend einen Plan beinhalten, damit per-
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sönliche Medikamente für einen längeren Zeit-
raum verfügbar sind.

Alle Informationen dazu hat die Stadt Arnsberg 
unter www.arnsberg.de/krisenfall verlinkt.

Wichtig ist zudem abzuklären, ob eventuell tech-
nische Vorkehrungen zu Hause oder im eigenen 
Unternehmen getroffen werden müssen: Ist die 
Brandmeldeanlage im Betrieb notstromversorgt? 
Wie wird mit Aufzugsanlagen umgegangen, die 
beim Stromausfall plötzlich stillstehen? Habe ich 
zu Hause oder in der Firma eine Abwasserhebe-
anlage im Keller oder Souterrain, die ausfallen 
könnte? Gibt es ein Beatmungsgerät, für wel-
ches Notfallakkus bereitstehen müssen?

Auf all diese Möglichkeiten können Menschen 
sich vorbereiten. Die Situation ohne Strom indes 
haben die Wenigsten bislang dauerhaft erlebt. 
Und auch deshalb ist es wichtig, besonnen zu 
handeln und über grundsätzliche Verhaltens-
weisen zu informieren. „Ein länger anhaltender 
Stromausfall an sich ist in den meisten Fällen 
erstmal kein Notfall, wenn man sich gut vorbe-
reitet hat. Wichtig ist es außerdem, bestimmte 
Regeln einzuhalten, zum Beispiel nicht in ge-
schlossenen Räumen zu grillen und regelmäßig 
zu lüften, wenn Kerzen als Lichtquelle genutzt 
werden“, so Bernd Löhr.

Wasserversorgung 

Mit Blick auf den persönlichen Vorrat zu Hau-
se ist auch die Versorgung mit Trinkwasser von 
großer Bedeutung. Dazu kann die Stadt Arns-
berg vermelden, dass zur Sicherstellung der 
Trinkwasserversorgung aus dem Wasserhahn 
für die Arnsberger Bevölkerung bereits wesentli-
che Maßnahmen umgesetzt wurden und zurzeit 
an weiteren Maßnahmen gearbeitet wird. Nach 
derzeitigem Kenntnisstand ist die Trinkwasser-
versorgung gesichert – und damit einer der 
elementarsten Infrastruktur-Bestandteile. Zwar 
kann es bei der Löschwasserversorgung aus 
dem Leitungsnetz zu Einschränkungen bei der 
Wassermenge und des Wasserdrucks kommen, 
was sich auf die individuelle Trinkwasserversor-
gung jedoch nicht gravierend auswirken wird.

Krisenkommunikation während des Blackouts

Tritt ein Notfall ein, ist schnelle Hilfe gefragt. 

Und da das Telefonnetz während eines Black-
outs nicht funktioniert, dienen in dieser Zeit 
„Notfalltreffpunkte“ in Arnsberg als Anlaufstel-
le. Im gesamten Stadtgebiet werden derzeit 
15 Anlaufstellen für Notfälle und Informationen 
geschaffen. Die Notfalltreffpunkte sind für alle 
fußläufig erreichbar und dienen als wichtiges 
Bindeglied zwischen der Eigen- und Nachbar-
schaftshilfe und der organisierten Hilfe sowie als 
Informationsdrehscheiben. Auch Notrufe wer-
den hier entgegengenommen. Erkennbar sind 
die Notfalltreffpunkte über ein Banner an der 
Fassade.

Die Notfalltreffpunkte werden für einen 24-Stun-
den Betrieb ausgestattet sein mit entsprechen-
der Funktechnik, Beleuchtung, Wärmequelle, 
Erste-Hilfe-Paket und vorbereiteter Einsatzorga-
nisation. Auch Informationen zur aktuellen Lage 
werden vor Ort erhältlich sein. Gleichzeitig sind 
die Notfalltreffpunkte so auch die dezentralen 
Augen und Ohren sowie das Sprachrohr für den 
Stab für außergewöhnliche Ereignisse.

Eine Liste sowie eine Übersichtskarte mit den 
Notfalltreffpunkten wird in Kürze auf der Inter-
netseite der Stadt Arnsberg veröffentlicht unter 
www.arnsberg.de/krisenfall. Zusätzlich wird ein 
Flyer mit diesen und weiteren Informationen zur 
Vorsorge vorbereitet.

Perspektivisch wird es im Umfeld der „Notfall-
treffpunkte“ auch „Notfallinfopunkte“ geben. 
Hierbei handelt es sich um Stellen für Aushän-
ge, die ebenfalls entsprechend gekennzeichnet 
werden. Bürger*innen können hier jeweils den 
aktuellen Lagebericht nachlesen und den Info-
punkt als Schwarzes Brett nutzen, für Hilfsange-
bote und -gesuche zum Beispiel.

Organisiertes Krisenmanagement – präven-

tiv und akut

Stichwort „Blackout 72 Stunden – mit den Sze-
narien eines länger andauernden Stromausfalls 
beschäftigt sich bei der Stadt Arnsberg der fest 
installierte „Stab für außergewöhnliche Ereignis-
se“ – kurz SAE. Dieser wurde bereits vor eini-
gen Monaten eingerichtet. „Der Krisenstab SAE 
kümmert sich sowohl präventiv als auch akut um 
die Krisenbewältigung“, erläutert Bernd Löhr, zu-
ständig für das kommunale Krisenmanagement 
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bei der Stadtverwaltung. Tritt ein Krisenfall ein, 
treffen sich die Mitglieder des SAE im Stabs-
raum, der technisch so vorbereitet und ausge-
stattet wird, dass er unabhängig vom Stromnetz 
betriebsbereit ist. In der Runde des SAE werden 
dann alle wichtigen Entscheidungen beraten, 
getroffen, vollzogen und kontrolliert, die für die 
jeweilige Schadenslage relevant sind.

Im Austausch: Partnerschaften und Katas-

trophenschutz

Derzeit sind viele Einrichtungen sensibilisiert 
und auf dem Weg, einen Notfallplan aufzustel-
len. Um möglichst Synergieeffekte zu erzielen, 
ist die Feuerwehr der Stadt Arnsberg dazu im 
Gespräch mit unter anderem dem Deutschen 
Roten Kreuz.

Für den Katastrophenschutz selbst ist der Hoch-
sauerlandkreis verantwortlich und leitet bei Ka-
tastrophen und Großeinsatzlagen alle notwen-
digen Abwehrmaßnahmen ein. Zudem ist er als 
Heimaufsicht zuständig für die Information der 

Pflegeheime im HSK. „Wir sind hier in einem en-
gen Austausch zwischen Kreis und den angehö-
rigen Kommunen untereinander“, betont Bürger-
meisteramtsleiterin Kirsten Heckmann.

Die Vorbereitungen zur Vorsorgeplanung ste-
hen, der Prozess ist und bleibt jedoch dyna-
misch. Immer wieder kommen neue Erkenntnis-
se hinzu. Bei der Erarbeitung aller Maßnahmen 
sind Kommunen jedoch auf sich gestellt – einen 
auf die Gemeinden zugeschnittenen Plan gibt 
es seitens der Landesregierung nicht. „Auch 
aus diesem Grund haben wir uns in Arnsberg 
auf den Weg gemacht, um den Menschen in der 
Stadt größtmögliche Orientierung und Sicher-
heit zu bieten – und zwar lieber früher, als zu 
spät“, resümiert Bürgermeister Ralf Paul Bittner.

Informationen zur Eigenvorsorge, Verhalten 

in Krisenfällen und demnächst auch eine 

Übersicht der Notfalltreffpunkte sind hier zu 
finden:
www.arnsberg.de/krisenfall

Computerclub sucht neue Mitglieder

Der SICA Computerclub, ein Projekt der Engagementförderung Arnsberg, sucht neue Mitglie-der, 
die sich für eine allgemeine Einführung am PC interessieren und Spaß daran haben, Neues zu 
erlernen. Von E-Mails schreiben, Umgang mit Suchmaschinen, Briefe verfassen, dem Erstellen 
von Fotobüchern oder auch beim Lösen von individuelle Fragen bietet der Computerclub eine 
Hilfestellung. 

Der Kurs findet einmal wöchentlich für zwei Stunden in einem kleinen Rahmen von ca. 4 Perso-
nen im Bürgerbahnhof, Clemens-August-Straße 120, statt. PCs sind vorhanden und müssen 
nicht mitgebracht werden. Für den Kurs fällt pro Monat eine Gebühr von 10 Euro an – Verpfle-
gung in Form von Getränken und Plätzchen mit inbegriffen.

Interessierte melden sich gerne bei der Engagementförderung der Stadt Arnsberg, Isabel Borne-
mann, unter Telefon 02932 201-1402.

Text: Engagementförderung Arnsberg
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Arnsberger Inklusionspreis 2022
Rückblick und Ausblick

Text: Doris-Feindt-Pohl, Fotos: Frank Albrecht

UNSER MOTTO:  „Nach und trotz Covid-19 - Gemeinsam in Arnsberg – 

   Für ein liebenswertes und inklusives Arnsberg für Alle“

Wir, die Stadt Arnsberg, haben die Aktivitäten gewür-
digt, durch die Barrieren und Isolation von Menschen 
mit Behinderungen überwunden wurden. Insbesonde-
re in der Pandemie wurde diese Isolation verschärft. 
Unsere Frage ist: wie können wir besser weiterma-
chen?

Mit der Verleihung eines Inklusionspreises sollten die 
Aktivitäten von Verbänden, Vereinen, Selbsthilfegrup-
pen oder anderen Initiativen in der Stadt Arnsberg ge-
würdigt werden, die sich besonders dafür engagier-
ten, Inklusion und Teilhabe zu verwirklichen. 

Menschen mit Behinderungen sind oftmals isoliert aufgrund von baulichen, räumlichen und ande-
ren Barrieren. Die pandemiebedingten Maßnahmen haben diese Isolation besonders verschärft. 

Wie können wir besser weitermachen?

Diese Frage wollten wir uns beantworten, als wir die Ausschreibung für den Inklusionspreis ge-
startet haben. Die wichtigsten Kriterien bei der Jury-Entscheidung für uns waren:

Ehrenamtliches Engagement

Wurden während der Pandemie die Aktionen weitergeführt

Wirksamkeit im Stadtgebiet Arnsberg

Angebote für Menschen mit und ohne Behinderungen (inklusiv)

Innovative Angebote, die über das „Übliche“ hinausgehen

Nachhaltigkeit der Angebote

U.v.m.

Die ersten drei (bzw. 4) Preisträger*innen erfüllen diese Kriterien, obwohl jede Bewerbung einen 
Preis verdient hätte - aber es musste eine Entscheidung getroffen werden. 

Welche Antworten haben wir?

Inklusion gelingt, wenn sich wenigstens eine Person dafür einsetzt. Allerdings braucht Inklusion 
eine Gemeinschaft, die gut in Sportvereinen gelingt. Inklusion erfordert Angebote, die nicht immer 
allgemein bekannt sind oder nicht regulär im Angebot, z. B. in der Kinder- und Jugendhilfe oder 
auch in der Behindertenhilfe.

Inklusion gelingt, wenn es Spaß macht.

Das sind nur einige Antworten, die ich hier aufzählen möchte diese sind nicht abschließend und 
wir werden sicherlich noch viel mehr Erkenntnisse im Laufe der Zeit gewinnen können.

KARIKATUR: Phil Hubbe
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Eingereichte Bewerbungen (Auflistung und Beschreibung von Hartmut Humpert): 

CeBeef Arnsberg, Gemeinnütziger Verein seit 1972:

Aktivitäten in Freizeit, kultureller Teilhabe, Sport und Reisen für Menschen mit kognitiven und 
körperlichem Handikap und ihrer Angehöriger. 

Robert Hinkel, Einzelperson: 
Zertifizierter Wanderführer: Bietet Wanderungen/Rollstuhlwanderungen für Menschen mit Han-
dikap an. Ist Teil des Programms ambulant betreutes Wohnen des Caritas-Verbandes Arnsberg-
Sundern e. V. 

Katholisches Kinder- und Jugendzentrum Neheim (KiJu): 
Einrichtungen und Dienste
Begegnungszentrum von Kindern- und Jugendlichen mit Schwerpunkt Inklusion und barrierefrei-
em Zugang. 

Lebenshilfezentrum Arnsberg seit 2016: 
Selbsthilfe, gemeinnütziger Betrieb
Begegnungsstätte mit verschiedenen Altersgruppen für Menschen mit Handikap. Bietet ein breit 
gestreutes Portfolio an beratender und unterstützender Hilfen (u. a. Begleitung zu Ärzten und 
hauswirtschaftl. Hilfen), Freizeitangebote und Begleitung.

Leuchtturm e. V., Einrichtungen und Dienste, Kinder- und Jugendhilfe:

Beratungszentrum bietet Einzelbegleitung für Kinder und Jugendliche sowie deren erwachsene 
Bezugsperson. Aber auch Gruppenangebote. Motto „Trauer braucht Solidarität und Gemeinschaft“.

Projekt „Mannschaft Inklusive des SV Arnsberg 09 seit 2018 Verein/Sportverein:
Fußballmannschaft für Menschen mit Handikap innerhalb eines Arnsberger Sportvereins

Familie Michael Voss, Einzelperson: 
Michael Voss und seine Ehefrau kümmern sich seit 1988 um die Schwester Cornelia Voss und 
ihren Freund/Lebensgefährten.

Voltiflöhe Voßwinkel seit 2010: 
Ehrenamtliche Elterninitiative unter dem Dach des Zucht-, Reit und Fahrvereins Voßwinkel 

e.V. :

17 Kinder zwischen 5 und 16 Jahren, von denen einige ein Handikap mit besonderen Bedarfen 
und erhöhtem Förderbedarf haben, sind im Mannschaftssport Voltigieren im „Flohzirkus“ unter-
wegs. Sie lernen dabei den Umgang und die Rücksichtnahme mit Tieren. U. a. starten sie auch 
bei Wettbewerben und haben solche auch schon gewonnen. Bemerkenswert, dabei haben sie 
„nicht inklusive“ Mannschaften deutlich hinter sich gelassen. 
TVA Glückskinder seit 2021, Elterninitiative, Sportverein: Das Motto lautet „Handball ist für Alle 
da“, Handballmannschaft für Kinder mit Entwicklungsverzögerungen im Alter von 5 - 16 Jahren 
im TV Arnsberg. Eltern nehmen am Training teil, unterstützen sich gegenseitig und tauschen sich 
in barrierefreier Umgebung aus. 

Sozialwerk St. Georg, Einrichtungen und Dienste: 
Projekt „Ackerhelden“, tagestrukturierendes Angebot für Menschen mit kognitiven Einschränkun-
gen, psychischen Belastungen, Suchterkrankungen und Assistenzbedarf. Hier wird die Pflege, 
Ernte und Verarbeitung von Gemüse unter fachlicher Anleitung im Kontext einer Gruppe erlernt. 
Der Aspekt der Inklusion wird dadurch hergestellt, dass in dem Gartenareal auch Menschen ohne 
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gesundheitliche Einschränkungen auf Parzellen unterwegs sind und dadurch ein reger Austausch 
gelebt wird. 

Sie haben die Möglichkeit sich im Internet die dokumentarische Aufzeichnung anzuschauen. 
https://www.arnsberg.de/wohnen-leben/gesundheit-soziales/menschen-mit-behinderung/arns-
berger-inklusionspreis-2022 oder auch auf unserem Youtube-channel der Stadt Arnsberg:
https://www.youtube.com/playlist?list=PLebOD123yKfnxKTK2CLZCxqOyelKAGz-v

Preisgelder:

1. Preis .2.500 € - TVA Glückskinder e. V.
2. Preis: 1.500 €  - Kiju Neheim
3. Preis:    500 €  - Mannschaft Inklusive SV 09
3. Preis:    500 €  - Voltiflöhe ZRFV Vosswinkel e. 
V.

Sonderpreis: CeBeef e.V.

Bei Fragen dazu können Sie sich gerne bei mir melden.

Doris Feindt-Pohl
Beauftragte für Menschen mit Behinderungen
Telefon: 02932 201-1309

Preisträger Inklusionspreis

Jury Inklusionspreis
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Angebote der 
Volkshochschule 
Arnsberg/Sundern

 Datum Veranstaltungsort Titel, Kurs-Nummer

 02.03.2023 Neheim, Möhnepark Aquarellmalerei – Unterschiedliche Techniken

 04.03.2023 Arnsberg, Peter-Prinz-Haus Vortragskonzert: Gastspiel des Meisterpianisten   
  Menachem Har-Zahav

 06.03.2023 Arnsberg, Peter-Prinz-Haus Tipps zur Gartengestaltung

 07.03.2023 Online-Vortrag   Im Alter sicher Leben – Vorsicht Trickbetrug!

 14.03.2023 Neheim, Möhnepark 60plus iPhone, iPad & Co. (Fortgeschrittene)

 17.03.2023 Arnsberg, Peter-Prinz-Haus Digitalfotografie mit der Spiegelreflexkamera
 21.03.2023 Neheim, Verkehrsübungsplatz E-Bike - Fahrsicherheitstraining

 17.04.2023 Hüsten, Begegnungszentrum ZumbaGold ® 

 18.04.2023 Neheim, Möhnepark Flinke Finger, flotter Text – 10-Finger-Tastschreiben
 19.04.2023 Neheim, Möhnepark Liedbegleitung: Gitarren-Kurs für Anfänger

 22.04.2023 Neheim, Möhnepark „die Seele baumeln lassen – „die Seele baumeln  
  lassen – geführte Klangreisen in tiefe Entspannung“
  geführte Klangreisen in tiefe Entspannung“

 22.04.2023 Neheim „Große Wiese“ Laufseminar, Laufkurs

 25.04.2023 Arnsberg, Peter-Prinz-Haus Feldenkrais – Bewusstheit durch Bewegung

 13.05.2023 Arnsberg,Peter-Prinz-Haus Akademie 6 bis 99: 
  Wie ein Schwamm unsere Stadt retten kann

 20.05.2023 Arnsberg, Peter-Prinz-Haus Freies und sicheres Reden im Alltag

 04.03.-  Kunstwoche mit PD Dr. Walther K. Lang: „Der junge
 11.03.2023 Arnsberg, Peter-Prinz-Haus Goethe; Picasso; Trapani und Erice; Weimar im 19. 
  Jhd.; Neapel; Die Selbstportraits von Lovis Corinth; 
  Caravaggio“ 

 

 Individuelle VHS in Arnsberg,  
 Termine Neheim, Sundern Einzelschulung für Laptop und PC

Anmeldungen sowie weitere Informationen zu den Kursen und Veranstaltungen gibt es in der 
Geschäftsstelle Neheim, Möhnepark, Werler Str. 2A, Arnsberg, Telefon 02932 9728-0 oder in 
der Geschäftsstelle Arnsberg, Peter-Prinz-Bildungshaus, Ehmsenstr. 7, Arnsberg, Telefon 02931 
13464.

Weitere Informationen und weitere Kurse finden Sie auch unter www.vhs-arnsberg-sundern.de
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? bunt gemischt !
  1.  Vorname des Reformators Hus?
  2.  Wie heißt die dänische Flagge?
  3   Wie heißt Burma heute?
  4.  Wo finden Sie den Arber?
  5.  Was ist eine Mitra?
  6.  Was ist eine Bergamotte?
  7.  Wie nennt man ein Kapitel des Koran? 
  8.  Wer war Rasputin?
  9.  Was ist ein Blizzard?
10.  Wie nennt man das Nest eines 
 Greifvogels?

In den folgenden Zeilen finden Sie viermal das gleiche Wort, aber nur eines ist davon 
korrekt geschrieben. Welches?

Peloponnes    Peleponnes    Pelepones    Peloppones

Leichtatletik    Leichthatletik    Leichtathletik    Leichtattletik

Komissar    Kommisar    Kommissar    Komisar

Ikebana    Ikepana    Ikepanna    Ikepanna

Terassentür    Terrassentür    Terrasentür    Terassenntür

     _____________________

Vervollständigen Sie folgende Redewendungen:

Verhungern am …………. Arm.

Für ……… und ………

………… sind Schäume.

Müßiggang ist aller ……… Anfang.

Einen ……....... blasen.

Matthäi am …………....

Wer knackt die Nuss?
Karola Hilborne-Clarke

Auflösungen nächste Seite

11. Was ist ein Gassenhauer? 
12.  Was ist ein Binokel?
13.  Wer sind die Maori?
14.  Wer war der Gründer des 
 Roten Kreuzes?
15.  Was ist Alaun?
16.  Was ist Balsa?
17.  Wer war James Cook?
18.  Woraus wird Zimt gewonnen?
19.  Wie heißt die Hauptstadt Australiens?
20.  Wer war Anna Pawlowa?
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  1.  Jan
  2.  Daneborg
  3.  Mynmar
  4.  Im bayerischen Wald
  5.  Eine Bischofsmütze
  6.  Eine Zitrusfrucht
  7.  Sure
  8.  Ein russischer Mönch
  9.  Ein nordamerikanischer Schneesturm
10.  Horst

11.  Ein populärer Schlager
12.  Veraltet für Brille
13.  Ureinwohner Neuseelands 
14.  Henry Dunant
15.  Ein blutstillendes Mittel
16.  Eine leichte Holzart
17.  Britischer Weltumsegler
18.  Aus Baumrinde
19.  Canberra
20.  Eine russische Tänzerin

Lösungen zu? bunt gemischt!

AUFLÖSUNGEN: 

„Wer knackt die Nuss?“
Karola Hilborne-Clarke 

Peloponnes    Leichtathletik    Kommissar    Ikebana    Terrassentür

     ____________________

Verhungern am ausgestreckten Arm.

Für immer und ewig.

Träume sind Schäume.

Müßiggang ist aller Laster Anfang.

Einen Marsch blasen.

Matthäi am Letzten.

Auflösung SICHT – Ausgabe 94

Richtig war: Taubenhaus auf dem Gut Oelinghausen

Der*Die Gewinner*in wurde benachrichtigt und erhält 
einen Gutschein vom 
Gasthaus „Zur Börse“ im Wert von 20 Euro.

Herzlichen Glückwunsch!

Foto: Marita Gerwin
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SICHT-Rätsel – Ausgabe 95

Wenn Sie teilnehmen möchten, schreiben Sie eine E-Mail oder eine Postkarte an die Redaktion 

der SICHT und beantworten Sie unsere Frage:

Wie heißt diese Skulptur und

wo steht sie?

Lösungen bitte an: 

Stadt Arnsberg, Fachstelle „Zukunft Alter“, 
GenerationenMagazin Sicht 
Clemens-August-Straße 120, 59821 Arnsberg 

oder mailen Sie unter: zukunft-alter@arnsberg.de

Einsendeschluss: 14. April 2023

  Wir verlosen: 

  Buch „Zwischen Knast und Friedhof liegt ein schöner Strand“ (siehe Seite 16)

  Autor: Hans-Werner Wienand

Foto: Christine Rumpf
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Martin Polenz  
Telefon: 02932 201-2206 
E-Mail: m.polenz@arnsberg.de

Binetha Beckmann  
Telefon: 02932 201-2207 
E-Mail: b.beckmann@arnsberg.de

Anlauf- und Beratungsstellen
zu unterschiedlichen Themen

Stadt Arnsberg
Fachstelle Zukunft Alter
Clemens-August-Straße 120
59821 Arnsberg
www.arnsberg.de/zukunft-Alter

Alzheimer-Telefon: 030 25937-9514

Telefonseelsorge: 0800 1110-111 oder 222

Bereitschaftsdienst für ärztl. Hilfe: 116 117 

Weißer Ring: 116 006 

Nummer gegen Kummer: 116 111 

Sucht & Drogen Hotline: 01805 313031

Seniorentelefon: 0800 4708090

Frauenberatung Arnsberg
Arnsberger Straße 14, 59759 Arnsberg
Telefon: 02932 8987-703
Email: beratung@frauen-hsk.de

Frauenhaus Arnsberg
Telefon: 02931 6791 oder 02931 6783
Telefax: 02931 939533 
Email: frauenhaus-arnsberg@t-online.de

Kontakt zur Redaktion der SICHT:
Die Redaktion der SICHT freut sich über Ihre 
Meinung zu unserer Ausgabe. Gerne können 
Sie uns auch eigene Beiträge einreichen. Sie 
schreiben uns über die Mailadresse: 

zukunft-alter@arnsberg.de

Arnsberger Tafel e.V.
Bahnhofstraße 130 a
59759 Arnsberg
Telefon 02932 941286

Öffnungszeiten:
Montag 09:00-12:00 Uhr
Dienstag 09:00-12:00 Uhr und
  13:00-17:00 Uhr
Mittwoch 09:00-12:00 Uhr
Donnerstag 09:00-11:30 Uhr und
  13:00-17:00 Uhr
Freitag 09:00-12:00 Uhr

Arnsberger Seniorenbeirat
KONTAKT:

Ludger Maas, Vorsitzender, Telefon 0171 4108556
Ingrid Dormann, stellv. Vorsitzende, 
Telefon 02937 6354
info@seniorenbeirat-arnsberg.de
www.seniorenbeirat-arnsberg.de

Alt-Arnsberg - Residenz-Kino-Center
Rumbecker Straße

Samstag, 18. März und 20. Mai 2023

Titel in der Tagespresse

Beginn: 14:30 Uhr

Neheim- Apollo-Theater
Goethestraße

Mittwoch, 29. März, 26. April und 31. Mai 2023 

Titel in der Tagespresse

Beginn: 14:30 Uhr


